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Vereinschronik. 
1893—1896. 

Am 19. Januar 1895 waren 25 Jahre dahin gegangen, ſeit 

der Verein nach langer Pauſe wiederum erſtanden war. Er hatte 

in dieſer Zeit 8 Hefte ſeiner „Schriften“ veröffentlicht (1871, 
1872, 1880, 1882, 1885, 1888, 1889, 1893), Ausgrabungen ver⸗ 

anſtaltet und durch Vorträge mannigfache Belehrungen erteilt und 

Kenntniſſe vermittelt, ſo daß er mit Befriedigung auf ſeine Thätig⸗ 
keit zurückblicken konnte. Der Verein wollte es ſich daher nicht 
verſagen, ſeine Mitglieder zu verſammeln um den Gedenktag feſt⸗ 

lich zu begehen. Er hatte dabei die Freude, auch die Vorſitzenden 

zweier Nachbarvereine, die Herren Eberhard Graf Zeppelin vom 

Verein für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung und 

Hofrat Dr. Zingeler vom Verein für Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde in Hohenzollern, in ſeiner Mitte begrüßen zu können. Der 

I. Vorſtand Herr Archivrat Dr. Baumann gedachte des gnädigſten 
Protektors und hochſinnigen Förderers von Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Seiner Durchlaucht des Fürſten zu Fürſtenberg, und be⸗ 
geiſtert ſtimmte die Verſammlung ſeinem Vorſchlage zu die Hul⸗ 
digung des Vereins dem hohen Herren telegraphiſch zu über⸗ 
mitteln. Noch während des Abends traf darauf aus Baden⸗Baden 
folgendes Antwort⸗Telegramm ein: 

„Dankbarſt für die freundliche Begrüßung des Vereines am 

Tage ſeines 25jährigen Beſtehens! Ich hege den lebhaften 

Wunſch und die Hoffnung, daß die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
des Vereins zum Ruhme der Baar weiter ſich entwickeln und 
gedeihen werden. Fürſt Fürſtenberg.“ 

Ferner gab Herr Dr. Baumann eine Reihe ſtatiſtiſcher Mit⸗ 

teilungen aus den letztverfloſſenen 25 Jahren, auch wurde die 
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erſte Konſtitutionsakte des Vereins aus dem Jahre 1805 und 

die damalige Mitgliederliſte vorgelegt. Letztere Dokumente aus 

einer ſturmbewegten Zeit — war das Jahr 1805 doch der Vor⸗ 

abend des Zuſammenbruches der altehrwürdigen deutſchen Reichs⸗ 

verfaſſung — erregten lebhaftes Intereſſe. Daß es an Reden 

ernſten und ſcherzhaften Inhalts weiterhin nicht fehlte, hat der 

Chroniſt wohl nicht nötig hervorzuheben, jedoch darf er das launige 

Feſtgedicht des Vereinsmitgliedes, Herrn Direktor J. Frank in 

Villach, nicht unerwähnt laſſen. Zu Ehrenmitgliedern proklamierte 

der Verein an ſeinem Jubeltage die Herren: Profeſſor Dr. v. Eck 

in Stuttgart, Geheimer Rat Dr. E. Wagner, Vorſtand der 

Großherzoglichen Sammlungen für Altertums- und Völkerkunde 

in Karlsruhe, Kammerherr Dr. v. Weech, Direktor des General⸗ 

landesarchivs in Karlsruhe, und Hofrat Dr. Zingeler, Vorſtand 

des Hohenzollern'ſchen Haus- und Domänenarchivs in Sigmaringen. 

Am 5. Juni 1894 veranſtaltete der Verein einen Familien⸗ 

ausflug auf den Wartenberg, den Sitz der alten Freiherren von 

Wartenberg, welcher nach deren Erlöſchen 1321 an die Grafen 

von Fürſtenberg überging. Herr Dr. Baumann gab einen Ueber⸗ 

blick über die Geſchichte der Oertlichkeit, wo ſelbſt noch ragende 

Trümmer die Stätte der alten Vorburg anzeigen. 
An den Vereinsabenden wurden folgende Vorträge gehalten: 

Ueber die Burg und Stadt Fürſtenberg (Baumann); Die neuent⸗ 

deckten Wandgemälde in Burgfelden und ihre Stellung in der 

Kunſtgeſchichte Tumbült); Die Akropolis von Athen (. und II. 

Biſſinger); Geſchichte der Stadt Hüfingen (Baumann); Aus Ra⸗ 

dolfzellss Vergangenheit (Tumbült); Die neueſten Trojaniſchen 

Ausgrabungen (Biſſinger); Die Erwerbungen des Hauſes Fürſten⸗ 

berg unter dem Grafen Friedrich, 1510—1559 (Tumbült); Die 

elektriſchen Maße (Lehn); Zirkusſpiele, Glatiatorenkämpfe und 

Tierhetzen im alten Rom (Neff); Experimental⸗Vortrag über die 

Röntgen⸗Stralen (Hopfgartner). 

Dieſe Vorträge, denen auch nicht ſelten die Ehre des Beſuches 

Sr. Durchlaucht des Fürſten, Ihrer Durchlaucht der Fürſtin und 

Ihrer Durchlaucht der Prinzeſſin Eliſe zu Fürſtenberg zu Teil wurde, 

erfreuten ſich eines regen Intereſſes ſeitens der Vereinsmitglieder.
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Im Ausſchuſſe ergaben ſich mehrfache Veränderungen: Herr 

Profeſſor Dr. Roder ſchied infolge ſeiner Verſetzung von Villingen 
nach Raſtatt aus; an ſeine Stelle trat (1893, 7. Dezbr.) Herr Pro⸗ 
feſſor Neff, Vorſtand des Realprogymnaſiums in Villingen, ſeit 1895 

(Herbſt) Direktor des Progymnaſiums zu Donaueſchingen. Herr 

Archivrat Dr. Baumann, welcher ſeit 1883 als I. Vorſtand des 

Vereines waltete und ſich in dieſer Stellung große Verdienſte er⸗ 

worben hat, trat (1895, 1. April) als Reichsarchivaſſeſſor in den 

Königlichen Baieriſchen Archivdienſt über, und Herr Direktor Biſ⸗ 
ſinger wurde Herbſt 1895 als Gymnaſialdirektor nach Pforzheim 

berufen. Allen geſchiedenen Herren ſei an dieſer Stelle ob ihrer 

thätigen und erſprießlichen Arbeit für die Sache des Vereins der 

wärmſte Dank ausgeſprochen und der Hoffnung Ausdruck gegeben, 

daß ſie auch fernerhin dem Verein ihre thätige Teilnahme zu⸗ 
wenden. Die Neuwahl des Ausſchuſſes für 1896 fand am 29. Ja⸗ 

nuar dieſes Jahres ſtatt und ergab als Reſultat: 

Herr Hopfgartner, Fürſtlicher Kammerrat, I. Vorſtand (Abteilung 

für Naturkunde). 

„ Dr. Tumbült, Fürſtlicher Archivſekretär, II. Vorſtand (Ab⸗ 

teilung für Geſchichte). 

„ Kirsner, Hofapotheker; Schriftführer (Abteilung für Natur⸗ 

kunde). 

„Schelble, Fürſtlicher Archivregiſtrator; Schriftführer (Ab— 
teilung für Geſchichte). 

„ Wagner, Fürſtlicher Konſervator; Rechner. 

„ Gutmann, Fürſtlicher Hofrat. 
„ Hentig, Präſident der Fürſtlichen Kammer. 
„ Lehn, Lehramtspraktikant. 
„ Neff, Direktor des Progymnaſiums. 

„ Rieger, Profeſſor. 

Mit Genehmigung der Vorſtände behielt jedoch Herr Schelble 

ſein ſeit 25 Jahren von ihm verwaltetes Amt als Rechner bei, 

wogegen Herr Wagner das Amt des Schriftführers der hiſtoriſchen 

Abteilung übernahm. 
Durch den Tod wurden dem Vereine entriſſen, aus der Reihe 
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der Ehrenmitglieder: 

Heinrich Frank, Kaufmann in Singapore, geſt. 11. Oktbr. 1895. 

Dr. K. H. Freiherr Roth v. Schreckenſtein, Archivdirektor a. D. 

in Karlsruhe, geſt. 19. Juni 1894. 

von korreſpondierenden Mitgliedern: 

Dr. Ernſt Stitzenberger, pr. Arzt in Konſtanz, geſt. 27. Sept. 1895. 

von ordentlichen Mitgliedern: 

Barth, Hauptlehrer in Geiſingen, geſt. 11. Juni 1895. 

Blattmann, Hauptlehrer in Kirchen, geſt. 11. Januar 1896. 

Ganter, Oberförſter in Villingen, geſt. 21. Juni 1895. 

Letzgus, Dekan und Stadtpfarrer in Möhringen, geſt. 15. Jan. 1895. 

Mohr, Pfarrer in Leipferdingen, geſt. 21. Juli 1894. 
Roth, Stadtpfarrer in Hornberg, geſt. 1. Mai 1894. 

Sautier, Weinhändler in Heitersheim, geſt. 12. Mai 1895. 

Siegel, Geheim. Oberregierungsrat in Freiburg, geſt. 9. März 1896. 

Thilo, Oberſtlieutenant z. D. in Karlsruhe, geſt. 6. Jan. 1896. 

Zepf, Oberamtsrichter a.D. von Donaueſchingen, geſt. 15. Juni 1895. 

Der Verein wird ihnen ein ehrenvolles Andenken bewahren. 

Die übrigen Veränderungen im Mitgliederbeſtand ergeben 
ſich aus dem Vergleich der Mitgliederverzeichniſſe.



Mitglieder-Verzeichnis 

bis 1. Juli 1896. 

Protektor: 

Se. Durchlaucht der Fürſt Karl Egon zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder: 

Dr. Barack, Geh.⸗Regierungsrat und Direktor der Kaiſerl. Uni— 

verſitäts⸗ und Landesbibliothek in Straßburg. 

Karl Beving, Kaufmann in Mancheſter. 

Dr. v. Eck, Profeſſor in Stuttgart. 

Dr. Gerold Meyer von Knonau, Profeſſor an der Univerſität 

Zürich. 
Dr. Sigmund Riezler, Oberbibliothekar, Direktor des Maximi⸗ 

lianeums in München. 
Dr. E. Wagner, Geh.⸗Rat, Vorſtand der Großh. Sammlungen ꝛc. 

in Karlsruhe. 

Dr. Hermann Wartmann in St. Gallen. 

Dr. v. Weech, Archivdirektor in Karlsruhe. 

Dr. Zingeler, Fürſtl. Hohenz. Hofrat in Sigmaringen. 

Korreſpondierende Mitglieder: 

M. Brugger, Gymmaſialoberlehrer in Konſtanz. 

G. Diefenbach, Kaufmann in Stuttgart. 

Lueian Reich, Maler in Hüfingen. 
C. Schnell, Archivrat a. D. in Sigmaringen. 
L. Stitzenberger, Profeſſor a. D. in Konſtanz. 

Dr. M. Wanner, Archivar der Gotthardsbahn in Luzern. 
Dr. F. J. Würth, Medizinalrat in Freiburg. 

 



2 Mitglieder⸗Verzeichnis. 

Ordentliche Mitglieder: 

A. in Donaueſchingen: 

Arker, Forſtrat. 
Bucherer, Amtsrichter. 

Buck, Oberförſter. 
Bühler, Reviſor a. D. 
Buri, Schützenwirt. 

Dänzer, Kammerrat. 
Dreß, Lithograph. 

Dutzi, Stadtpfarrer. 

Eſchborn, Forſtmeiſter. 

Fiſcher, Bürgermeiſter. 
Fiſcher, Bezirkstierarzt. 
Frey, Waſſer⸗ u. Straßenbau⸗ 

inſpektor. 

Ganſen, Premierlieutenant. 

Gutmann, Hofrat. 

Hafner, Rentmeiſter. 

Hauger, pr. Arzt. 
Hauſer, Dr., Medizinalrat. 
Hentig, Präſident der F. Fürſtenb. 

Kammer. 
Herrenknecht, Dr., pr. Arzt. 

Hopfgartner, Kammerrat. 
Kaſtner, Dekan. 

Ketterer, Oberamtsrichter. 

Kirsner, Hofapotheker. 

Kling, Poſtdirektor. 
Kölble, Kaſſier. 
Kupferſchmied, Hauptlehrer. 

Lehn, Lehramtspraktikant. 
Lehrerverein. 

Leitgeb, Kaufmann. 
Lindner, Forſtrat. 
Mall, Werkmeiſter. 

Mory, Hofbuchhändler. 
Müller, Bauinſpektor. 

Müller, Hauptlehrer. 
Müller, Oberſteuerinſpektor. 

Munz, Brauereiverwalter. 
Nebenius, Bezirks⸗Bauinſpektor. 

Neff, Progymnaſiumsdirektor. 

Pfaff, Profeſſor. 
Pfeifer, Kammerrat. 

Raſina, Kaufmann. 

Rieger, Profeſſor. 

goſenſtihl, Weinhändler. 

Scheich, Architekt. 

Schelble, Regiſtrator. 
Schütz, Profeſſor. 

Seltenreich, Gaſtwirt z. Adler. 

Tumbült, Dr., Archivſekretär. 

Wagner, Konſervator. 

Warnkönig, Dr., Hofrat a. D. 

Weißhaar, Karl, Gerbermeiſter. 

Willibald, Hofbuchdrucker. 

Wörner, Gewerbeſchulhauptl. 

B. Aus wärtige: 
Aulfingen: 

Würth, Pfarrer. 

Baden⸗Baden: 

Ausfeld, Dr., Profeſſor. 

Ballrechten: 
Amann, Dekan. 

Berlin: 

Königliche Bibliothek. 

Bettenbrunn: 

Färber, Hauptlehrer.
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Binningen: 

Dreher, Pfarrer. 

Bräunlingen: 

Stadtgemeinde. 

Breiſach: 

Buck, Stadtpfarrer. 

Bruchſal: 

Bopp, Kreisſchulrat. 

Ehrensberger, Dr., Profeſſor. 

Dürrheim: 

Welte, Hauptlehrer. 

Ebnet: 

Hall, Hauptlehrer. 

Engen: 

Becker, Bezirksarzt. 

Behringer, Apotheker. 

Erzingen: 

Braun, Pfarrer. 

Eßlingen: 

Vierneiſel, Definitor. 

Freiburg: 

Ganter, Stiftungsverwalter. 

Kirchhoff, F. Hofgärtner a. D. 

Kramer, Reriſor. 
Manger, Kaufmann. 
Neuberger, Profeſſor. 
Oberle, Privatier. 

Quenett, Privatier. 
Schulte, Dr., Univerſitäts⸗ 

profeſſor. 

Furtwangen: 

Wagner, Dr., Forſtpraktikant. 

Geiſingen: 

Eggler, Apotheker. 
Fürſt, Oberförſter. 
Schatz, Dr., pr. Arzt. 

Gengenbach: 

Burger, Geiſtl. Rat. 

Gutmadingen: 

Walter, Pfarrer. 

Hammereiſenbach: 

Wunderlich, Oberförſter. 

Heidelberg: 

Meinecke, E. P, Dr. phil. (Paris). 
Welde, Finanzrat. 

Heiligenberg: 

Greſſer, Oberförſter. 

Martin, Mſgr., Hofkaplan und 

Päpſtl. Geheimkämmerer. 

Hornberg: 

Leſegeſellſchaft. 
Müller, Reinhard, Fabrikant. 
Schilling, Tierarzt. 
Vogel, Fabrikant. 

Hubertshofen: 

Maier, Bürgermeiſter. 

Hüfingen: 

Ganter, F., Kronenwirt. 

Gilly, Rentier. 

Moog, Apotheker. 

Schneidenberger, Ratſchreiber.  
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Illenau: 

Peter, Geiſtl. Rat. 

Immendingen: 
Ruf, Pfarrer. 

Inneringen: 

Straub, Pfarrer. 

Kappel bei Lenzkirch: 

Welte, Dekan. 

Karlsruhe: 

Dreß, Vermeſſungsreviſor. 

Heil, Miniſterialrat. 
Holder, Dr., Oberbibliothekar. 
Krems, Dr., Miniſterialrat. 

Schenck, Oberkirchenrat. 
Zahn, Hermann, Hauptlehrer. 

Kirchen: 

Kuttruff, Geiſtl. Rat. 

Konſtanz: 

Kiſt, Kulturinſpektor. 
Leiner, Apotheker und Stadtrat. 

Ottendörfer, Dr., Landgerichtsrat. 

v. Rüpplin, Freiherr, Dr., Land⸗ 
gerichtsrat. 

Schellhammer, Profeſſor. 
Scheu, Diviſionspfarrer. 

Weber, Oberbürgermeiſter. 

Lahr: 

v. Bodmann, Freih., Oberförſter. 
Kränkel, Gymnaſiumsdirektor. 

Lenzkirch: 

Faller, Emil, Fabrikant. 

Mitglieder⸗Verzeichnis. 

Föckler, Oberförſter. 
Honegger, Aug., Dr., pr. Arzt. 
Roth, A., Forſtei⸗Aſſiſtent. 
Schropp, Edwin, Kaufmann. 
Spiegelhalder, Oskar, Fabrikant 
Tritſcheller, Adolf, Fabrikant. 

Löffingen: 

Eggert, Ferd., Hauptlehrer. 
Eggert, Joſ., Weinhändler. 

Frey, Max, Sonnenwirt. 

Marbach: 

Rall, Bürgermeiſter. 

Möhringen: 

Fiſchler, Kaufmann. 

Mosbach: 

Richter, Prof., Vorſtand des 

Realprogymnaſiums. 
Väth, Bezirkstierarzt. 

München: 

Baumann, Dr. Reichsarchivrat. 

Neuſtadt: 

Himmelſeher, Apotheker. 
Metzger, Hauptlehrer. 

Schwab, Privatier. 

Winterhalter, Johann, Fabri⸗ 

kant. 
Zwick, Oberförſter. 

Niederrimſingen: 

Dietrich, Pfarrer. 

Offenburg: 

Widmann, Stadtpfarrer.



Mitglieder⸗Verze ichnis: 

Pfaffenweiler: 
— Mahler, Bürgermeiſter. 

Pforzheim: 

Biſſinger, Gymnaſiumsdirektor. 
Jacob, Rechts⸗Anwalt. 
Walz, Notar. 

Raſtatt: 
Armbruſter, Ingenieur. 
Muth, Oberamtmann. 
Seitz, Profeſſor. 

Säckingen: 

Holtzmann, Oberzollinſpektor. 

St Blaſien: 

Leibinger, Stadtpfarrer. 

St. Georgen: 

Haas, K., Fabrikant. 

Schopfheim: 

Weißer, A., Steuerkommiſſär. 

Schwetzingen: 

Wilckens, Oberſteuerinſpektor. 

Sigmaringen: 

Bärtl, Martin, Rendant. 
Braun, Rentmeiſter. 

Stühlingen: 
Preuß, pr. Arzt. 
Würth, Max, Kaufmann. 

Tafertsweiler bei Oſtrach: 
Fauler, Pfarrer. 
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Tauberbiſchofsheim: 
Durler, Profeſſor. 

Thiergarten: 

Bürgiſſer, Oberförſter. 

Ueberlingen: 
Roder, Dr., Prof., Vorſtand der 

Realſchule. 

Unterbaldingen: 

Koch, Hauptlehrer. 

Villach (Kärnten ): 
Frank, Julius, Direktor. 

Villingen: 

Ackermann, Kaufmann. 
Bichweiler, Wilh., Stadtrat. 
Burkardt, Kaufmann. 
Dold, Heinrich, Tuchfabrikant. 

Frick, Buchdruckereibeſitzer. 
Gewerbeverein. 
Grüninger, Benj, Glockengießer. 
Kienzler, Rudolf, Weinhändler. 
Lehrinſtitut zu St. Urſula. 
Muſeum. 

Oberle, Hermann, Mühlenbe⸗ 
ſitzer. 

Rieger, Poſtdirektor. 

Roth, Oberförſter. 
Scherer, Pfarrverweſer. 

Schleicher, Joſ, Kaufmann. 
Stadtgemeinde. 

Stocker, Ferd., Kaufmann. 
Storz, Sägmühlenbeſitzer. 
Weis, Profeſſor. 

 



XIV. Witglieder⸗Verzeichnis. 

Vöhrenbach: Weilersbach bei Villingen: 

Gageur, pr. Arzt. Rohrer, Pfarrer. 

Waldshut: Wiesloch: 
Kärcher, Dr., Staatsanwalt. Cron, Dr., Oberamtmann. 

Rudolf, Steuerkommiſſär. 
Wolfach: 

Walldürn: Gänshirt, Rentmeiſter. 

Dietrich, Notar. Kürz, Dr., Bezirksarzt.



Schriftenaustauſch und Geſchenke (bis zum 1. Juli 
1896). 

Seit der letzten Berichterſtattung im 8. Heft iſt die Zahl 
der Vereine und Behörden, mit denen der Verein in Schriften⸗ 
austauſch ſteht, wiederum geſtiegen. Wir ſtatten allen Vereinen 
und Behörden für die Ueberſendung ihrer Publikationen unſern 
geziemenden Dank ab mit der Bitte auch in Zukunft den Schriften⸗ 
austauſch fortſetzen zu wollen. Zugleich bitten wir nachſtehen⸗ 
des Verzeichnis als Empfangsbeſcheinigung anſehen 
zu wollen. 

Aachen. Aachener Geſchichtsverein: Zeitſchrift Bd. 15—17, Re⸗ 
giſter zu 8—15. 

Aarau. Hiſtor. Geſellſchaft des Kantons Argau: Argovia 24—26. 
Agram. Archäologiſcher Verein. — 
Altenburg. Geſchichts⸗ und altertumsforſchende Geſellſchaft des 

Oſterlandes: Mitteilungen X, 3, 4. 

Arnſtadt. Thüringiſcher botaniſcher Verein. — 
Augsburg. Hiſtor. Verein für Schwaben und Neuburg. Zeit⸗ 

ſchrift 20, 21. 
Augsburg. Naturhiſtoriſcher Verein: Bericht 31. 
Auſſig. Naturwiſſenſchaftlicher Verein: Thätigkeitsbericht für die 

Jahre 188793. 
Bamberg. Hiſtor. Verein für Oberfranken: Bericht 50, 52—55. 
Zamberg. Naturforſchende Geſellſchaft: Bericht 16. 
Baſel. Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft: Beiträge zur 

vaterländiſchen Geſchichte. Neue Folge . 2. — Baſeler



XVI Schriftenaustauſch und Geſchenke. 

Chroniken. Bd. V. — Mitteilungen. Neue Folge IV. — 
Jahresbericht 19. 

Bayreuth. Hiſtor. Verein für Oberfranken: Archiv Bd. XVIII, 

3. XIX, I, 2. 
Berlin. Verein für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie: Der 

deutſche Herold. Jahrg. 23—26. 

Berlin. Geſellſchaft für Heimatskunde der Provinz Branden⸗ 

burg: Monatsblatt Brandenburgia, 1892, Nr. 3—12. 
1893—96; Archiv Bd. 1, 2. — Verwaltungs⸗Bericht über 
das Märkiſche Provinzial-Muſeum 1893—94, 1894—95. 

Berlin. Geſellſchaft naturforſchender Freunde: Sitzungsberichte 

1892—95. 
Berlin. Kgl. Muſeum für Völkerkunde. — 

Bern. Hiſtor. Verein des Kant. Bern: Archiv XIV, 1—3. 

Bern. Naturforſchende Geſellſchaft: Mitteil. 1892—94. — Ver⸗ 

handlungen, Jahrg. 75—77. 

Zirkenfeld. Verein für Altertumskunde. — 

Bonn. Naturhiſtor. Verein der Preuß. Rheinlande und Weſt⸗ 

falens: Verhandlungen, Jahrg. 50—52, 1. 

Bonn. Niederrheiniſche Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde. 

Sitzungsberichte. 1895, 1. 

Boſton. Society of natural history: Proceedings Vol. XXV, 
3, 4. XXVI, I-4. XXVII, p. 1-6. — Memoirs Vol. 

IV, 10, 11. V, I, 2. 

Bregenz. Vorarlberg. Muſeumsverein: Rechenſchaftsbericht 31—33. 

Bremen. Naturwiſſenſchaftl. Verein: Abhandlungen XIII, 3 und 

Extrabeilage. XIV, 1. XV, 1. 

Brünn. Mähriſch⸗ſchleſiſche Geſellſchaft zur Beförderung des Acker⸗ 

baues, der Natur- und Landeskunde: Centralblatt für die 

Mähriſchen Landwirte. 1893—94. 

Brünn. Naturforſchender Verein: Verhandlungen Bd. 31—33. 

Brünn. Bericht über die Ergebniſſe der meteorolog. Beobachtungen 

in den J. 1891—93. 

Zuda-Peſt. Ungariſche naturwiſſenſchaftl. Geſellſchaft: Mathe⸗ 

matiſche und naturwiſſenſchaftliche Berichte aus Ungarn. 

Bd. 10—12. — Madaräsz, J. v., Erläuterungen zur Aus⸗ 
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ſtellung der Ungariſchen Vogelfauna. — Daday, E. v., Cy- 

pridicola parasitica, ein neues Rädertier. 1893. — Filarszky, 

Die Characeen mit beſonderer Rückſicht auf die in Ungarn 
beobachteten Arten. 1893. — Hegyfoky, Ueber die Wind⸗ 

richtung in den Ländern der Ungariſchen Krone. 1894. — 
Schafarzik, Die Pyroxen⸗Andeſite des Cserhät. 1895. 

Caſſel. Verein für Naturkunde: Bericht 39, 40. 
Chemnitz. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft: Bericht 12. 
Chicago. Academy of sciences: Bulletin Vol. II, Nr. II. An- 

nual report 38 for the year 1895. 
Chriſtianin. Kgl. Norwegiſche Univerſität: Kjerulf, Beskrivelse 

af en række Norske bergarter. 1892. 
Cordoba. Academia nacional de ciencias: Boletin XII. 1. 1890. 

Danzig. Naturforſchende Geſellſchaft: Schriften. Neue Folge 

VIII. 3 bis IX, 1. 

Darmſtadt. Hiſtor. Verein für das Großherzogtum Heſſen: Archiv. 
Neue Folge. Bd. I. II, 1.— Quartalblätter Jahrg. 1893—94. 

Darmſtadt. Verein für Erdkunde und mittelrheiniſcher geologiſcher 
Verein: Notizblatt, 4. Folge. Heft 14, 15. 

Dillingen. Hiſtor. Verein: Jahresbericht 5—8. 

Presden. Naturwiſſenſchaftl. Geſellſchaft Isis: Sitzungsberichte 

Jahrg. 1893—95. 
Dürkheim a. d. J. Naturwiſſenſchaftl. Verein Pollichia: Mit⸗ 

teilungen 5—9 (49—53. Jahresbericht). — Mehlis, der 

Drachenfels bei Dürkheim 1. 

Düſſeldorf. Geſchichtsverein. — 
Eiſenberg. Geſchichts⸗ und altertumsforſchender Verein: Mit⸗ 

teilungen. Heft 9—11. 
Elberfeld. Naturwiſſenſchaftl. Verein: Jahresberichte 8. Heft 

Feſtſchrift). 
Emden. Geſellſchaft für bildende Kunſt und vaterländiſche Alter⸗ 

tümer: Jahrbuch Bd. X, 2. 
Emden. Naturforſchende Geſellſchaft: Jahresbericht 77 —80. 

Trankfurt a. Ml. Senkenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft: 

Bericht 1893—95. Katalog der Reptilien⸗Sammlung im 
Muſeum 1. 1893. 

b  
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Frankfurt a. M. Verein für Geſchichte und Altertumskunde: 
Archiv für Frankfurts Geſchichte und Kunſt. Dritte Folge Bd. 
IV. V. — Inventare des Frankfurter Stadtarchivs Bd. IV. 

— Mitteilungen über römiſche Funde in Heddernheim. 1. 
Frauenfeld. Hiſtor. Verein des Kantons Thurgau: Thurgauiſche 

Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte. Heft 33—35. 
Frauenfeld. Naturforſchende Geſellſchaft: Mitteilungen. Heft 11. 

ITreiburg i. B. Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts—, 
Altertums⸗ und Volkskunde von Freiburg und den angrenz⸗ 
enden Landſchaften: Zeitſchrift Bd. XI. 

Treiburg i. B. Kirchlich-hiſtor. Verein für Geſchichte, Altertums⸗ 

kunde und chriſtliche Kunſt der Erzdiöceſe Freiburg: Diö⸗ 
ceſanarchiv Bd. 24. 

Freiburg i. B. Verein Schau ins Land: Schau ins Land. Jahr— 

gang XV bis XXI. 
Freiburg i. B. Naturforſchende Geſellſchaft: Berichte Bd. 7—9. 

Freiburg i. Ae. Deutſcher geſchichtforſchender Verein des Kantons 

Freiburg. Geſchichtsblätter. 2. Jahrg. 1895. 
Triedrichshafen. Verein für Geſchichte des Bodenſees: Schriften 

Heft 22, 23. 
Genf. Institut national: Bulletin. Tome 32, 33. 
Gera. Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften. — 

Gieſſen. Oberheſſiſcher Geſchichtsverein: Mitteilungen Bd. 4, 5. 

Gieſſen. Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde: 
Bericht 29, 30. 

Glarus. Hiſtor. Verein des Kantons Glarus: Jahrbuch 29—31. 

Gürlit. Naturforſchende Geſellſchaft: Abhandlungen Bd. 21. 
Graz. Hiſtor. Verein für Steiermark: Mitteilungen, Heft 41—43. 

— Beiträge zur Kunde Steiermärkiſcher Geſchichtsquellen. 
Jahrg. 25, 26. — Ueberſicht der in den periodiſchen Schriften 

des hiſtor. Vereins bis einſchließlich 1892 veröffentlichten 

Aufſätze. 1894. 
Greifswald. Geſellſchaft für Pommeriſche Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde, Rügiſch⸗Pommeriſche Abteilung: Pyl, Pommer'ſche 

Genealogien Bd. IV, V. — Pyl, Pommer'ſche Geſchichts⸗ 
denkmäler VII. 
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Greifswald. Naturwiſſenſchaftlicher Verein von Neuvorpommern 
und Rügen: Mitteilungen. Jahrg. 25— 27. 

Halle. Verein für Erdkunde: Mitteilungen. 1893—95. 
Hamburg. Oeffentliche Stadtbibliothek: Mitteilungen aus der 

Stadtbibliothek X, XI. — Verhandlungen zwiſchen Senat 
und Bürgerſchaft. 1892—94. — Staatshaushaltungsabrech⸗ 
nungen für 1891—93. — Jahresbericht der Verwaltungs⸗ 

behörden für 1891—93. — Entwurf zum Hamburger Staats⸗ 
budget für 1893—95. — Die Jahresberichte der Mittel⸗ 
ſchulen 1893—95. 

Hamburg. Wiſſenſchaftliche Anſtalten: Jahrbuch 9—11. 

Hamburg. Verein für Hamburgiſche Geſchichte: Zeitſchrift N. F. 
IX, 2. 3. Mitteilungen 15—17. 

Hanau. Wetterauiſche Geſellſchaft für die geſamte Naturkunde: 

Berichte 1893—95. 
Hannover. Naturhiſtoriſche Geſellſchaft: Jahresbericht 42, 48. 

Heidelberg. Naturhiſtoriſch-mediziniſcher Verein: Verhandlungen. 

N. F. Bd. V. 2—4. 
Hermannſtadt. Siebenbürgiſcher Verein für Naturwiſſenſchaften: 

Verhandlungen. Jahrg. 42—45. Vereinsgeſchichte 1849—96. 

Hermannſtadt. Verein für Siebenbürgiſche Landeskunde: Jahres⸗ 
berichte 1893—95. — Archiv. N. F. Bd. XXV bis XVIIIl, 1. 

— Reißenberger, Die Kerzer Abtei. 1894. 
Jena. Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde: 

Zeitſchrift. N. F. Bd. VIII, 3, 4. IX, 1, 2. 
Innsbruck. Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg: Zeitſchrift. 

Dritte Folge 37—39. 
Rarlsruhe. Altertumsverein: Veröffentlichungen der Großh. Bad. 

Sammlungen für Altertums⸗ und Völkerkunde in Karlsruhe 
und des Karlsruher Altertumsvereins. Zwangloſes Heft 

II. 1895. 

Rarlsruhe. General⸗Landes⸗Archiv: Zeitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins. Neue Folge herausg. von der Badiſchen 

hiſtoriſchen Kommiſſion. Bd. 8,3—11,2. 

Karlsruhe. Centralbureau für Meteorologie und Hydrographie: 

Jahresbericht für 1893—94. — Beiträge zur Hydrographie
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des Großherzogtums Baden. Heft 8. — Niederſchlagsbeob— 

achtungen der meteorologiſchen Stationen im Großherz. Baden. 
Jahrg. 1893—1895, 2. 

Rarlsruhe. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. Verhandlungen, 11. Bd. 
188895. 

Riel. Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſche Geſchichte. 
Zeitſchrift. Bd. 23—25. 

Rlagenfurt. Geſchichtsverein für Kärnten: Archiv für vaterlän— 

diſche Geſchichte und Topographie. Jahrg. 17. — Carinthia. 
Jahrg. 83—85. Jahresberichte 1892—94. Feſtſchrift 1896. 

Rlagenfurt. Naturhiſtor. Landesmuſeum: Jahrbuch. Heft 22, 23. 
— Diagramme der magnetiſchen und meteorologiſchen Beob⸗ 
achtungen 1892—94. 

Röln. Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſondere die 
alte Erzdiöceſe Köln: Annalen. Heft 56-61. 

Rönigsberg. Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft: Schriften 33—35. 
Landshut. Hiſtoriſcher Verein in Niederbaiern: Verhandlungen. 

Bd. 29—31. 

Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde: Hande- 
lingen en Nededeelingen. 1893—94. — Levensberichten 
der afgestorven Medeleden. 1893—94. 

Lincoln. Nebraska state historical society: Proceedings and 
collections. II. series. Vol. I. Nr. 1—4. 

Linz. Museum Franzisco-Carolinum: Bericht 51—53. — Bei⸗ 

träge zur Landeskunde von Oeſterreich ob der Enns. Liefe⸗ 
rung 45- 47. 

Luxemburg. „Fauna“. Verein Luxemburger Naturfreunde: Mit⸗ 
teilungen 1893,3—1895. 

Luzern. Hiſtoriſcher Verein der 5 Orte Luzern, Uri, Schwyz, 

Unterwalden und Zug: Der Geſchichtsfreund. Bd. 48—50. 

Madiſon. Wisconsin Academy of sciences, arts and letters: 
Transactions. Vol. IX, I, 2. 

Magdeburg. Naturwiſſenſchaftl. Verein: Jahresbericht und Ab⸗ 
handlungen für 1892—94, 1. 

Mainz. Verein zur Erforſchung der Rheiniſchen Geſchichte und 

Altertümer: Zeitſchrift. Bd. III, 2—4. IV, 1.
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Mannheim. Verein für Naturkunde: Jahresbericht für 1889—93. 

Marburg. Geſellſchaft zur Beförderung der geſamten Natur⸗ 

wiſſenſchaften: Sitzungsberichte. Jahrg. 1893. 
Marienwerder. Hiſtoriſcher Verein für den Reg. Bez. Marien⸗ 

werder: Zeitſchrift. Heft 30, 31 (hat den Schriftenaustauſch 

gekündigt 20. Dezbr. 1893). 
Mleißen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. Bd. III, 2 

bis 4. IV, 1. 

Milwaukee. Wisconsin natural history society: Public-Mu- 
seum of the city of Milwaukee. 12. und 13. annual report 
1893-95. 

Moskau. Socisété impériale des naturalistes: Bulletin, Jahrg. 
1893—95. 

München. Akademie der Wiſſenſchaften, hiſtor. Klaſſe: Abhand⸗ 
lungen Bd. 20,3—21,1. — Reber, Kurfürſt Maximilian I. 

als Gemäldeſammler. 1892. 
münchen. Hiſtoriſcher Verein von Oberbaiern: Jahresbericht 

54—57. — Oberbaieriſches Archiv, Bd. 48—49, 1. — Monats⸗ 

ſchrift. 1892, Okt. bis 1896, Sept. 
Münſter i. W. Weſtfäliſcher Provinzial⸗Verein für Wiſſenſchaft 

und Kunſt: Jahresbericht 21—23. 

Münſter i. W. Verein für Geſchichte und Altertumskunde Weſt⸗ 

falens: Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und Alter— 

tumskunde. Bd. 51—53. — Ergänzungshefte Liefer. 1—3. 

Reiſſe. Philomathie. — 

Heuchatel. Socists des sciences naturelles de Neuchatel; Bulle- 

tin. T. XVII bis XX. 

Hordhauſen. Altertums⸗ und Geſchichts⸗Verein: Friedr. Chriſtian 

Leſſer, der Chroniſt von Nordhauſen. Feſtſchrift herausg. von 

H. Heineck. 1892. 
Hürnberg. Germaniſches Muſeum: Anzeiger des Germaniſchen 

Nationalmuſeums. Jahrg. 1893—95. — Mitteilungen aus 
dem Germaniſchen Nationalmuſeum. Jahrg. 1893 -95. — 

Katalog der im Germaniſchen Muſeum vorhandenen zum Ab⸗ 
drucke beſtimmten geſchnittenen Holzſtöcke vom 15.—18. Jahr⸗ 

hundert. 2. Teil mit Atlas.
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Rürnberg. Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg: Mit⸗ 
teilungen. Heft 10, 11. Jahresberichte 1892—94. 

Offenbach. Verein für Naturkunde. Bericht 33—36. 
Paſſau. Naturhiſtoriſcher Verein: Bericht 16. 1890—95. 

Phyiladelphia. Academy of natural sciences: Proceedings. 1890 
bis 1895. — Muybridge, Zoopraxography of the science 
of animal locomotion. 1893. 

Prag. Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen: Mit⸗ 
teilungen. Jahrg. 31—33. 

Prag. „Lotos“, Naturwiſſenſchaftlicher Verein: Lotos, Jahrbuch 
für Naturwiſſenſchaft. Neue Folge 14, 15. 

Regensburg. Hiſt. Verein für Oberpfalz und Regensburg: Ver⸗ 
handlungen. Bd. 45—47. 

Regensburg. Naturwiſſenſchaftlicher Verein: Berichte IV. 1892—98. 

Reichenberg. Verein der Naturfreunde: Mitteilungen. Jahrg. 24 
bis 27. 

Reutlingen. Verein für Kunſt und Altertum: Reutlinger Geſchichts⸗ 
blätter. Mitteilungsblatt des Sülchgauer Altertumsvereins. 
Jahrg. IV, 3 bis VII, 2. 

Rio de Janeiro. Museo nacional. — 
Romans. (Dep. Drome). Société d'histoire ecclésiastique et 

d'archéologie religieuse du diocèse de Valence: Bulletin 
d'histoire ecelésiastique et d'archéologie religieuse des dio- 

cöses de Valence, Digne, Gap, Grenoble et Viviers. Jahr⸗ 
gang XII bis XIV. 

Roſtock. Verein der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg 
(früher in Güſtrow): Archiv. 47, 48. 

Salzburg. Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde: Mitteilungen. 
Bd. 33—35. 

Salzwedel. Altmärkiſcher Verein für vaterländiſche Geſchichte und 
Induſtrie: Jahresbericht 24,1. 

St. Gallen. Hiſtoriſcher Verein: Mitteilungen zur vaterländiſchen 
Geſchichte. 25,2—26, 1. — Dierauer, Rapperswil und ſein 

Uebergang an die Eidgenoſſenſchaft. 1892. — Hardegger, 
Die Ciſtercienſerinnen zu Maggenau. 1893. — Bütler, 
Abt Berchtold von Falkenſtein (1244—1272). 1894. — Ar⸗ 

*
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benz, Joachim Vadian beim Uebergang vom Humanismus 
zum Kirchenſtreite. 1895. 

St. Gallen. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft: Bericht über die 

Thätigkeit während der Vereinsjahre 1891/02—1893/94. 
Schaffhauſen. Hiſtoriſch⸗antiquariſcher Verein des Kantons Schaff— 

hauſen: Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte. Heft 6. — 
Neujahrsblatt für 1896. — Lang, Das Collegium humani- 

tatis in Schaffhauſen. 2. Teil. 1896. 

Sigmaringen. Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohen⸗ 
zollern: Mitteilungen. Heft 25— 27. 

Stettin. Verein für Erdkunde. — 
Stockholm. Univerſität. — Stockholm Kongl. Vitterhets Historie 

och Antiquitets Akademie. Mänadsblad. Argäng 20. 1891. 
Strafburg i. E. Hiſtoriſch-literariſcher Zweigverein des Vogeſen⸗ 

klubs: Jahrbuch für die Geſchichte, Sprache und Literatur 
Elſaß⸗Lothringens. 9—11. 

Stuttgart. Kgl. Haus⸗ und Staats⸗Archiv: Wirtembergiſches 
Urk.⸗Buch. Bd. VI. 

Stuttgart. Kgl. Statiſtiſches Landes amt: Deutſches Meteorolo⸗ 
giſches Jahrbuch, meteorologiſche Beobachtungen in Württem⸗ 

berg. Jahrgang 1892—94. — Württembergiſche Jahr⸗ 

bücher für Statiſtik und Landeskunde. Jahrg. 1893—95. 

Stuttgart. Württembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte: 
Württemb. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 

Jahrg. IIL bis IV. 

Stuktgart. Württembergiſcher Altertumsverein: Denkſchrift zur Feier 
des 50jährigen Beſtehens des Vereins 1893. 

Stuttgart. Verein für vaterländiſche Naturkunde in Württem⸗ 

berg: Jahreshefte. 51. Jahrg. 1895. 
Frier. Geſellſchaft für nützliche Forſchungen: Jahresbericht für 

1882-93. 

dübingen. Schwäbiſcher Albverein: Blätter. Jahrg. V. 7-VIII. 
Jufts College. Mass. U. S. A., Studies Nr. IV. 1895. 
Ulm. Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben: 

Mitteilungen. Heft 4—8.
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Apſala. Geological Institution of the University: Bulletin. 
Vol. I. II, 1. 1892—94. 

Washington. Smithsonian Institution: Annual report 1891- 98. 
— UL. 8S. National-Museum. Bulletin Nr. 43—46. 48. 

Proceedings Vol. 14-17. 1891-—94. 

Washington. Bureau of ethnology. 7.—12. annual report 
1886—91. — Contributions to North American ethnology. 
Vol. VII. IX. 1890—93. — Schriften ethnologischen 

Inhalts von Boas, Fowke, Hodge, Holmes, Mooney, Pilling, 
Pollard, Thomas. (1892—94). 

Washington. United States Geological Survey. 11.—14. annual 
report 1889/90 —1893/94. 

Washington. United States Departement of agriculture, division 
of ornithology and mammalogy: Bulletin Nr. 4, 6, 8. — 
North American fauna. Nr. 7, 8. 

Washington. (United States). Bureau of education. Whole 
Number 191, 195, 200, 201, 203, 214, 215. (1893—90. 

Wernigerode. Naturwiſſenſchaftlicher Verein des Harzes: Schrif⸗ 

ten: 8—10. 

Wien. Verein für Landeskunde von Niederöſterreich: Blätter. 

N. F. Jahrg. 26—28. — Urk.⸗Buch von Niederöſterreich. 

I: Das Urk. Buch des aufgehobenen Chorherrenſtiftes St. 
Pölten. Bd. II, Bogen 1—14. — Topographie von Nieder⸗ 

öſterreich. Bd. III, Heft 11—13. IV, 1-3. 

Wien. K. K. zoologiſch⸗botaniſche Geſellſchaft: Verhandlungen. 
Bd. 43—46, 5. 

Wien. Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe: 

Schriften. Bd. 32—35. 

Wien. K. K. naturhiſtor. Hofmuſeum: Jahresberichte für 1893—95. 
Wien. Verein der Geographen an der Univerſität: Bericht 17—21. 

Mien. Naturwiſſenſchaftlicher Verein an der K. K. Univerſität: 

Mitteilungen 1893—94. 
Wien. Naturwiſſenſchaftlicher Verein an der K. K. techniſchen 

Hochſchule: — 

Wien. Akademiſcher Verein deutſcher Hiſtoriker: Bericht über das 
5. Vereinsjahr. 1895. 
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Wiesbaden. Naſſauiſcher Verein für Naturkunde: Jahrbücher 46—48. 
Wiesbaden. Verein für Naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichts⸗ 

forſchung: Annalen. 26, 27. 

Worms. Altertumsverein: Die Hafen- und Uferbauten zu Worms 
1890—93. — Weckerling, J. F. Seidenbender's Vorſchläge 
für die Wiederaufrichtung der Stadt Worms nach der Zer⸗ 
ſtörung derſelben durch die Franzoſen im J. 1689. Worms 

1894. — Weckerling, Leonhart Brunner. 1895. 
Würzburg. Hiſtor. Verein von Unterfranken und Aſchaffenburg: 

Archiv. Bd. 34—37. — Jahresberichte für 1890—94. — 
Henner, Der hiſtoriſche Verein von Unterfranken und Aſchaffen⸗ 
burg in ſeinem 60jqährigen Wirken. 1893. — Anſicht von 
Würzburg im Jahre 1648. 2 Kupferſtiche aus Merian. 1894. 

Würzburg. Phyſikaliſch⸗mediziniſche Geſellſchaft: Sitzungsberichte. 
Jahrg. 1892—95. 

Zürich. Naturforſchende Geſellſchaft: Vierteljahrsſchrift. Juhr⸗ 
gang 38—40. 

Jürich. Antiquariſche Geſellſchaft: Mitteilungen. Bd. 23, Heft 6,7. 

Zwickau. Verein für Naturkunde: Jahresbericht für 1892—94. 

Als Geſchenke übergaben dem Vereine: 

Die Jentralkommiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde von Deutſch⸗ 

land: Bericht für 1891—93 und 1893—95. Berlin 1893—95. 

Grofih. Progymnaſium in Donaueſchingen: Jahresberichte nebſt wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Beilagen für die Schuljahre 1892/3—1894/5. 

Dr. Rürz, Bezirksarzt in Wolfach: Kürz, Georgius Pictorius 

von Villingen, ein Arzt des 16. Jahrh. und ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft. 1895. 

Dr. Wanner, Archivar der Gotthardbahn in Luzern. Wanner, 
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Separatabdruck. — Ueber die Gründungszeit der Randen⸗ 
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Rechnungs-Ueberſicht 
vom 1. Januar 1893 bis 1. Januar 1896. 

A. Einnahmen: 

Vermögensſtand am 1. Januar 1898: 
Kaſſenvorrat bar 9 M. 27 Pf. 

Guthaben bei der Sparkaſſe 
mit Zinſen 1. Jan. 1893 211 „ 16, 220 M. 43 Pf. 

Aufnahmsgebühren 1893 22 M. 
1894 16 

1895 6 — 44 „ „ 

Jahresbeiträge für 1893 von hieſigen 

Mitgliedern à 4 M. 208 M. 

von auswärtigen à 2 M. 279 „ 95 Pf. 

Jahresbeiträge für 1894 von hieſigen 

Mitgliedern à 2 M. 102 „ 

Jahresbeiträge für 1895 von hieſigen 

Mitgliedern à 2 M. 104 „ 693 „ 95 „ 

Erlös aus verk. Vereinsſchriften 1893 14 M. 

1894 10ů„ 
1895 4„ 55 Pf. 28 „ 55 „ 

Zinſen aus den Spareinlagen 1893 7 M. 38 Pf. 
1894 7„ 63ů„ 

1895 8 „ 33 „ 23.＋.34.＋ 
I5IMN27 If. 

B. Ausgaben: 

Druck⸗, Buchbinder⸗ und Verſendungskoſten des 

8. Heftes (9 Bogen) 443 M. 20 Pf. 
Auf Inventarſtücke 3 „ 80 „ 

Porto, Einladungsgebühren, Inſe⸗ 
rate, Vereinsabzeichen, Feſtfeier 

1893 25 M. 97 Pf. 

1894 104„ 10ů„ 
1895 59 „ 56„ 189 „ 63„



Rechnungs⸗Ueberſicht. XXVII 

Uebertrag —.. 636 M. 63 Pf. 

Jahresbeitrag zum Geſamtverein der deutſchen Ge⸗ 

ſchichts⸗ und Altertumsvereine 1893—95 à10 M. 30„ 
HE 

Vergleichung: 
Einnahmen 1893-95 1010 M. 27 Pf. 
Ausgaben 1893—95 666— 63 

Vermögensſtand am 1. Januar 1896 343 M. 64 Pf. 

und zwar Kaſſenvorrat bar 9 M. 14Pf. 
Guthaben bei der Sparkaſſe mit 

Zinſen bis 1. Januar 1896 334 „ 50 „ 

Der Stand am 1. Januar 1893 war 220 „43 „ 
daher Vermehrung 1898 52 M. 16 Pf—— 

1894 „ „. 

1895 53 „ 32 „ 123 M. 21 Pf. 

Mitgliederzahl am 1. Januar 1894: 1895: 1896: 

a. Ehrenmitglieder 7 6 9 
b. Korreſpondierende Mitglieder 8 8 7 
0. Ordentliche Mitglieder: hieſige 5¹ 52 53 

5 75 auswärtige 140 141 138 

Donaueſchingen den 2. Januar 1896. 

Rechner A. Schelble. 

Die Vereinsrechnung für 1893 

geprüft von Nick, Fürſtl. Fürſtenb. Hofzahlmeiſter. 

Die Vereinsrechnung für 1894 und 1895 

geprüft von Bühler, Fürſtl. Fürſtenb. Reviſor a. D.





Die Vermehrung des Fürſtenbergiſchen Beſitzes 
durch den Grafen Friedrich (1510—1559)). 

Von 

Georg Tumbült. 

Als Graf Wolfgang zu Fürſtenberg, der Freund und Berater 
Kaiſer Maximilians I., am letzten Tage des Jahres 1509 ſtarb, 
gehörten zum Fürſtenbergiſchen Gebiet folgende Beſtandteile: 1. Die 
Grafſchaft Fürſtenberg oder die Landgrafſchaft Baar und über Wald. 

Das Land über Wald begriff die vier Aemter Lenzkirch, Löffingen, 

Neuſtadt und Neufürſtenberg. (Neufürſtenberg iſt die Ruine bei 

Hammereiſenbach). 2. Die Herrſchaft Kinzigthal mit den drei 
Städtchen Haslach, Hauſach und Wolfach. 3. Die Landvogtei 
Ortenau. Die Landvogtei Ortenau war erſt unter dem Grafen 
Wolfgang in Fürſtenbergiſche Hand gekommen, während ſie vor⸗ 
dem Pfälziſch war. Als nämlich Kurfürſt Philipp von der Pfalz 

wegen des Erbes des Herzogs Georg von Baiern⸗Landshut mit 
dem Kaiſer in Konflikt geriet, ſprach der Kaiſer gleich zu Beginn 
des Kampfes dem Kurfürſten die Ortenau, d. h. genauer geſprochen 

die an Pfalz verpfändete Hälfte der Ortenau — die andere Hälfte 
hatte damals als Reichspfand der Biſchof Albrecht von Straß⸗ 

burg inne — ab und erklärte ſie für dem Reiche heimgefallen. 
Zwar mußte Kaiſer Mar dieſen ſeinen Spruch erſt mittelſt Ge⸗ 

walt der Waffen verwirklichen, aber nachdem in den erſten Auguſt⸗ 
tagen des Jahres 1504 die Feſte Ortenberg durch heftiges Bom⸗ 

bardement zur Uebergabe gezwungen war, war der Widerſtand 

gebrochen und die Hauptſtadt Offenburg öffnete ihre Thore dem 

1) Der Aufſatz beruht durchweg auf dem Fürſtenb. Urk.⸗Buch, bezw. 
auf den Mitteilungen aus dem Fürſtl. Archive I. 
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Kaiſer, der bereits am 7. Auguſt in ihren Mauern weilte. Die 

alſo dem Reiche wiedergewonnene Ortenau mit dem Schloße Orten⸗ 

berg, den Städten Offenburg, Gengenbach, Zell am Harmersbach, 
mit hohen und niederen Gerichten, den Einkünften aus Frieſenheim 

und allem Land und Dörfern, die zu dieſer Hälfte gehörten, über⸗ 

trug nun der Kaiſer als Reichspfand dem Grafen Wolfgang zu 

Fürſtenberg, der ſo thätigen Anteil an den Ereigniſſen genommen 
hatte. Der Kaiſer beglich durch dieſe Uebertragung zugleich eine 
Schuldforderung des Grafen. Für rückſtändigen Sold, Dienſte 

und Darlehen war nämlich der Kaiſer dem Grafen Wolfgang 
24000 fl. ſchuldig geworden, die er nun durch die Verpfändung 

der Ortenau deckte. Dem Reiche blieben außer dem Rechte der 

Wiederlöſung um 24 000 fl. nur die Bergwerke, Landſteuern und 

Kriegsdienſte vorbehalten, im übrigen wurde das Gebiet Fürſten⸗ 
bergiſch. Die Pfandſchaft Ortenau war für das gräfliche Haus 

eine prächtige Erwerbung, da ſie ſich unmittelbar an die Herr⸗ 

ſchaft Kinzigthal anſchloß und faſt den ganzen Kinzigfluß mit ſeiner 
bedeutenden Holzflößerei in eine Hand brachte. 

In dieſen vom Grafen Wolfgang hinterlaſſenen Beſitz hatten 

ſich nun ſeine beiden Söhne Wilhelm und Friedrich zu teilen. Es 
fanden mehrere Teilungsmodifikationen ſtatt, bis ſchließlich die 

Sache ſo geordnet wurde, daß Graf Wilhelm die Ortenau und 

das Kinzigthal, alſo den nordweſtlichen Teil, Graf Friedrich den 

ſüdöſtlichen, die Grafſchaft Baar und das Land über Wald erhielt! 

Während aber Graf Wilhelm durch ſein Verhalten gegenüber 

dem Kaiſer es dahin brachte, daß die Ortenau vom Reiche wieder 

eingelöſt wurde und ſo dieſer Beſitz dem Hauſe verloren ging, 

war Graf Friedrich unausgeſetzt und in glücklicher Weiſe für die 

Mehrung der Fürſtenbergiſchen Hausmacht thätig. 

Die ſchönſte Erwerbung die er machte, war die der Graf⸗ 
ſchaft Heiligenberg. 

Die Grafſchaft Heiligenberg war im Jahre 1277 von dem 
letzten Grafen aus dem alten Heiligenberger Grafengeſchlecht, dem 

ſpäteren Biſchof Berthold von Cur, durch Kauf an deſſen mütter⸗ 

lichen Oheim, den Grafen Hugo von Werdenberg, gekommen, der 
die Linie der Grafen von Werdenberg zu Heiligenberg begründete.
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Die Grafen von Werdenberg ſind bekanntlich eines Stammes mit 

den Grafen von Montfort und, wenn man ſie noch weiter hinauf 

verfolgt, dem Mannesſtamm nach Pfalzgrafen von Tübingen. Die 
von Hugo begründete Linie der Grafen von Werdenberg zu Hei⸗ 
ligenberg erloſch aber 1428 und nun ging die Grafſchaft Heiligen⸗ 

berg, welche Lehen des Reiches war, nach dem Schwäbiſchen Lehens⸗ 

recht, wonach kein Lehen als offen zu betrachten iſt, ſo lange vom 
Stamm und Namen des zuletzt verſtorbenen Lehensinhabers noch 
ein Sproſſe vorhanden iſt, an den Grafen Hans von der älteſten 
Sarganſer Linie der Grafen von Werdenberg, den Grafen von 

Werdenberg⸗Sargans zu Trochtelfingen, über. Der Uebergang 
vollzog ſich jedoch nicht ohne größere Schwierigkeiten, indem der 

Kaiſer die Grafſchaft als heimgefallen betrachtete und einziehen 

wollte. Die Sache gelangte vor ein Fürſtengericht und dieſes ent⸗ 

ſchied endlich, daß Graf Hans, wenn er ſchwöre, er ſei des Na⸗ 

mens und Stammes wie der letzte Lehnsinhaber, der verſtorbene 

Graf Hugo, und wenn unbeteiligte Eideshelfer ſchwören, daß ſein 

Eid rein und nicht mein ſei, bei der Grafſchaft Heiligenberg bleiben 

ſolle. Dieſen ihm zuerkannten Eid erbot ſich Graf Hans zu 

ſchwören, worauf Kaiſer Sigismund ohne weiteres ihn und ſeine 
Erben im Jahre 1434 mit der Grafſchaft und den übrigen Reichs⸗ 
lehen des letzten Lehensinhabers belehnte. 

Der Vater des Grafen Hans, namens Eberhard, hatte im 
Jahre 1399 als Württembergiſches Pfand um 7212 Rhein. Gold⸗ 
Gulden die Grafſchaften Sigmaringen und Veringen erworben. 

Auf der Grafſchaft Veringen laſtete aber außer der Wiederlös⸗ 
barkeit durch Württemberg noch ein Ablöſungsrecht durch Oeſter— 
reich. Im Jahre 1459 verzichtete Württemberg auf ſein Einlöſungs⸗ 

recht, ſo daß alſo nunmehr die Grafſchaft Sigmaringen rechtes 

Eigentum des Hauſes Werdenberg wurde, während die Grafſchaft 

Veringen nach wie vor Oeſterreichiſches Pfandſtück blieb. Dieſer 

Zuſtand erlitt wiederum eine Aenderung im Jahre 1482, indem 

damals die Grafen von Werdenberg zu Trochtelfingen und Hei⸗ 

ligenberg — es waren ihrer drei Brüder — mit dem Herzog 
Maximilian von Oeſterreich und deſſen Vater, dem Kaiſer Fried⸗ 

rich, einen Vertrag eingingen, nach welchem Oeſterreich auf die 
1˙
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Auslöſung der Pfandſchaft Veringen verzichtete, ſo lange männ⸗ 

liche Erben des Werdenbergiſchen Stammes im Leben ſein würden; 

dagegen ſollten nach Erlöſchen des männlichen Stammes derer von 

Werdenberg nicht nur Veringen, ſondern auch das Werdenbergiſche 

Eigentum Sigmaringen frei an Oeſterreich zurückfallen. 

So waren alſo die Grafſchaften Heiligenberg, Sigmaringen 

und Veringen als Reichs⸗ bezw. Oeſterreichiſche Lehen im Beſitz 

desſelben Hauſes. Dazu kamen noch als Alodialgüter die Herr⸗ 

ſchaft Trochtelfingen und die Herrſchaft Jungnau. 

Die Herrſchaft Trochtelfingen gehörte nacheinander den Grafen 

von Gammertingen, den Grafen von Tübingen und den Grafen 

von Hohenberg, einer Seitenlinie der Grafen von Zollern, kam 

dann von dieſen an die Grafen von Württemberg und von den 

Grafen von Württemberg als Württembergiſches Pfandſtück an die 

Grafen von Werdenberg. Nachdem Trochtelfingen alſo über 100 

Jahre im Beſitz der Werdenberger geweſen war, wollte Württem⸗ 

berg das Pfand wieder einlöſen, während die Grafen von Werden⸗ 

berg ihnen das Recht hierzu beſtritten. Das Urteil des Schieds⸗ 

gerichtes lautete 1447 dahin, daß falls die Grafen Hans und 

Eberhard Gebrüder von Werdenberg innerhalb ſechs Wochen und 

dreier Tage ſchwören, nichts von Briefen oder anderem zu wiſſen, 

wonach das Eigentum an Trochtelfingen denen von Württemberg 

zugehöre, dann der Graf Eberhard von Werdenberg nicht ver⸗ 

pflichtet ſei, den Württembergern die Löſung von Trochtelfingen 

zu geſtatten. Auf dieſe Weiſe wurde die Herrſchaft Trochtelfingen 

ein Alod der Grafen von Werdenberg. 

Die Herrſchaft Jungnau mit der Burg und dem Städtlein 

Jungnau und den Dörfern Inneringen, Unter⸗ und Oberſchmeien 

hatten die Grafen von Werdenberg 1418 von den Rittern von 

Reiſchach um 9000 Rhein. Gulden angekauft. Auch die Herr⸗ 

ſchaft Jungnau wurde als Alodialgut der Herren von Werden⸗ 

berg angeſehen. 
Der Erwerb des größten Teiles dieſer Werdenbergiſchen Be⸗ 

ſitzungen durch das Haus Fürſtenberg wurde nun eingeleitet durch 

die Heirat des Grafen Friedrich zu Fürſtenberg. Die Sorge um 

die Verheiratung ſeines Sohnes Friedrich beſchäftigte den Vater,
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den Grafen Wolfgang, ſchon frühzeitig. Noch bevor der junge 

Friedrich als neunjähriger Knabe an den Niederländiſchen Hof 

zog, wo er mit dem etwas jüngeren Prinzen Karl, dem nachmaligen 
Kaiſer Karl V., eine gemeinſame Erziehung genoß, waren Ver⸗ 

handlungen gepflogen worden, die ſeine Verheiratung mit Apol⸗ 

lonia von Henneberg, der Tochter des Grafen Hermann von Henne⸗ 

berg, ins Auge faßten, alsdann aber fallen gelaſſen. (Dieſe Apol⸗ 

lonia von Henneberg iſt dieſelbe, von der in der Zimmeriſchen 

Chronik mehrfach die Rede iſt. Sie verheiratete ſich ſpäter gegen 

den Willen ihres Vaters mit Gottfried Wernher von Zimmern). 

Ein zweites Heiratsprojekt zwiſchen dem jungen Grafen Friedrich 

von Fürſtenberg und der Apollonia von Sonnenberg, Tochter des 

Grafen Johann von Sonnenberg, Herren zu Wolfegg, nahm Graf 

Wolfgang mit ſich ins Grab. (Apollonia von Sonnenberg wurde 

die Gemahlin des Truchſeſſen Georg von Waldburg, des bekannten 

Bauernjörg). Bei beiden Eheprojekten kam es alſo über die Ver⸗ 

handlungen nicht hinaus. Als Graf Friedrich im zwanzigſten 

Lebensjahre ſtand, wurde alsdann ſeine Heirat mit Anna von 

Werdenberg, der Tochter des Grafen Chriſtoph, verabredet. Für 

Graf Friedrich führte die Verhandlung ſein älterer Bruder Graf 

Wilhelm, für Fräulein „Endlin“ von Werdenberg deren Oheim 

Graf Felix: Die Braut bekommt eine Mitgift von 2000 fl. Dieſe 

Heimſteuer wird mit einer gleich großen Summe von Seiten des 

Bräutigams „widerlegt“, wie der techniſche Ausdruck lautet. Dazu 

kommt noch die Morgengabe im Betrage von 1000 fl. Alls dieſes, 

die Heimſteuer, die Widerlage und die Morgengabe, zuſammen 

alſo 5000 fl., bildet das Wittum, das der Frau für den Fall des 

Witwenſtandes zum Unterhalt dient. Dieſe Summe ſoll ihr auf 

das Schloß Donaueſchingen und Zubehör oder andere unbelaſtete 

Güter als Hypothek eingetragen werden. Mit dieſer Heiratsab⸗ 

rede war Graf Friedrich einverſtanden. Schon wenige Tage ſpäter 

bevollmächtigte er ſeinen Obervogt Jörg von Reckenbach, in ſeinem 

Namen „ſolich Sakrament der hl. Ce zwiſchen uns und demſelben 

Fräuwlin von Werdenberg zuzuſagen und zu bejatzen“. Sobald 

er ſelbſt wieder geſund iſt, will er die Heirat vollenden. 

Als die Hochzeit gehalten wurde, war die Braut noch nicht
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eine reiche Erbtochter, denn es war nicht vorauszuſehen, daß der 
Mannesſtamm der Grafen von Werdenberg ſo bald erlöſchen würde. 

Es lebten damals noch drei Brüder Grafen von Werdenberg, Jo⸗ 

hann, Chriſtoph und Felir. Von ihnen war Graf Johann mit 

Katharina Freiin von Gundelfingen vermählt, ſtarb aber kinder⸗ 
los im Jahre 1522. Der andere Bruder Graf Felix, der nament⸗ 
lich dadurch bekannt iſt, daß er angeſchuldigt wurde, von der Burg 
Wildenſtein aus den Grafen Andreas von Sonnenberg überfallen 

und vorſätzlich getötet zu haben, und dem deshalb eine Kirchen⸗ 
buße auferlegt wurde, war vermählt mit Eliſabeth Gräfin von 

Neufchatel, ſtarb aber ebenfalls kinderlos auf dem Reichstag zu 
Augsburg den 12. Juli 1530. Der dritte Bruder war Graf Chri⸗ 

ſtoph. Er war in erſter Ehe mit Eleonora Markgräfin von Man⸗ 

tua vermählt. Von den aus dieſer EChe entſproſſenen Kindern er⸗ 

reichte ein Knabe namens Joachim nur ein Alter von 12 Jahren. 

Auch die übrigen Kinder ſtarben alle im Kindesalter dahin bis auf 
Anna, die Gemahlin unſeres Grafen Friedrich. Witwer geworden, 

beſchloß Graf Chriſtoph ſich zum zweitenmale zu verheiraten und 

zwar mit Johanna, einer Gräfin von Borſſelen in den Nieder⸗ 

landen, die in erſter Ehe den Grafen Eitelfritz von Zollern zum 
Gemahl gehabt hatte. Den 20. Auguſt 1526 wurde die Heirats⸗ 
abrede geſchloſſen, und die Trauung zu Straßburg in Gegenwart 
des Biſchofs Wilhelm vollzogen. Dieſe Ehe war aber nicht mit 
Kindern geſegnet. So ſtarb Graf Chriſtoph von Werdenberg als 
der allerletzte aus dem Mannesſtamm des ganzen einſt ſo viel ver⸗ 
zweigten Geſchlechts den 29. Januar 1534 auf dem Schloſſe zu 
Sigmaringen dahin. Graf Chriſtoph wird als ein guter, einfacher, 

dabei wackerer und thätiger Mann geſchildert, der ein großer Feind 

des damals beſonders durch die Spanier und Italiener verbrei⸗ 

teten Luxus und der Kleiderpracht war und ſich faſt bis zum Eigen⸗ 
ſinn auf die althergebrachte deutſche Sitte und Tracht verſteifte. 

Einen draſtiſchen Beweis hiervon erzählt die Zimmeriſche Chro⸗ 
nik: „Als der groß Reichstag zu Augspurg ward, anno 1530, 

do ließ er ſein alten zwilchin Kittel widerumb ſchwerzen und zu⸗ 

richten, gieng in demſelbigen fur Kaiſer Carln, wiewol ſein leib⸗ 

licher Brueder Graf Felix, auch ſein Dochterman, Graf Frider⸗
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rich von Furſtenberg, im das getrewlich und höchlich widerriethen 

und darfur batten .... Man ſagt, wie er geen Hof in die Pfalz 

kommen und voran hergangen, hab in der Huiſſier nit einlaſſen 

wellen, ſonder die Thur vor im zugeſchlagen, dann er ine nit ge⸗ 

kennt, auch nit gewißt, wer er ſeie; jedoch wie derſelbig geſehen, 

daß im Graf Felix und andere wolbekannte Graven nachgangen, 

hat er doch ine eingelaſſen, und es ſoll ſich Kaiſer Carl ab ime 

und ſeiner überalten deutſchen Manier höchlichen verwundert haben.“ 

Als Graf Chriſtoph geſtorben war, zog Graf Friedrich als 

der Gemahl des einzigen hinterbliebenen Kindes die ganze Ver⸗ 

laſſenſchaft an ſich und nachdem der Dreißigſte (das Seelenamt am 

dreißigſten Tage nach dem Tode) vorüber war, ließ er die ganze 

fahrende Habe im Schloß zu Sigmaringen hinüber nach Heiligen⸗ 

berg führen. Jedoch erhoben ſich auch von anderen Seiten An⸗ 

ſprüche an die Erbſchaft. Zunächſt zog Oeſterreich den alten Ver⸗ 

trag von 1482 hervor, nach welchem die Grafſchaften Sigmaringen 

und Veringen nach Erlöſchen des männlichen Stammes derer von 

Werdenberg an dieſes fallen ſollten. Oeſterreich hatte auch ſchon 

für dieſen Fall über beide Grafſchaften im Jahre 1532 zu Gunſten 

des Zolleriſchen Hauſes verfügt und belehnte jetzt wirklich den 

Grafen Karl von Zollern damit. Außerdem meldeten ſich noch 

zwei Schweſtern des Erblaſſers und wollten mit in die Teilung 

gehen. Es waren Agnes, die Witwe des Schenken Chriſtoph von 

Limburg, und Eliſabeth, die in erſter Ehe mit dem Schenk Eras⸗ 

mus von Erbach, hernach mit Philipp Echter d. ä. vermählt war. 

Sie beauftragten mit der Vertretung ihrer Intereſſen ihre Söhne 

und Töchtermänner, den Grafen Georg von Lupfen, den Erbſchenk 

Wilhelm von Limburg und den Freiherrn Johann Wernher von 

Zimmern. Es wurden mannigfache Unterhandlungen gepflogen, 

bis Graf Friedrich etliche alte Erbordnungen der Grafen von 

Werdenberg in den Originalausfertigungen vorlegte, die von den 

Kaiſern Mapimilian und Friedrich beſtätigt waren. Wie nun dieſe 

Briefe, ſagt der Zimmerer Chroniſt, wider männiglichs Verhoffen 

hervorkamen, da mußten ſich die beiden Schweſtern damit be⸗ 

gnügen und von jedem weiteren Rechtsweg abſtehen, „dann wer 

wolt der ſein geweſt, der den Römiſchen Kaiſern in ire Sigl
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wolt geredt oder ain zweifel darein gemacht haben?“ Die letzteren 
Worte zeigen, wie hoch doch damals noch die kaiſerliche Autorität 
ſtand. Wenn aber der Zimmerer Chroniſt weiterhin doch leiſen 
Zweifeln Raum verſtattet, wie es mit der Echtheit dieſer von Graf 
Friedrich vorgelegten Urkunden beſtellt geweſen ſei, ſo iſt das ein 
Beweis, daß die Zimmeriſche Chronik nicht ohne die nötige Kritik 
geleſen werden darf. Der Chroniſt ſtellt die Autentizität von Ur⸗ 
kunden in Frage, die noch jetzt vorliegen und deren Echtheit über 
allen Zweifel erhaben iſt. Mit dieſen Werdenbergiſchen Erbord⸗ 
nungen verhält es ſich aber folgendermaßen: Am 26. Juli 1473 
gingen die Gebrüder Georg, Ulrich und Hugo eine Erbeinigung ein, 
wonach ſich die Brüder, falls einer ohne eheliche Söhne, die von 
Gräfinnen oder Freünnen geboren ſind, ſtirbt, gegenſeitig bezieh⸗ 
ungsweiſe in der männlichen Nachkommenſchaft beerben; Töchter, 
„die man in die Welt ſetzen und zu eelichem ſtatte fägen und geben 
wolte“, erhalten zur Heimſteuer 2000 Rhein. Gulden, diejenigen 
aber, „welhe man under inen geiſtlich machen wolte“, bekommen 
ein Leibgeding von jährlich 50 Rhein. Gulden angewieſen. Da⸗ 
für ſollen ſie dann auf alle weiteren Anſprüche gerichtlich verzichten, 
widrigenfalls ſie gänzlich ihrer Anſprüche verluſtig gehen. Sterben 
die drei Brüder, ohne eheliche ebenbürtige Söhne weltlichen Stan⸗ 
des zu hinterlaſſen, ſo folgen die etwaigen geiſtlichen Söhne, die 
nicht Prieſter ſind und wieder weltlich werden wollen, in der Erb⸗ 
ſchaft, ſind ſie aber Prieſter und wollen nicht wieder weltlich wer⸗ 
den, ſo ſollen ſie mit den Töchtern die Erbſchaft in gleicher Weiſe 
teilen. Dieſe Erbordnung wurde von Kaiſer Friedrich am 21. 
Auguſt 1473 beſtätigt. Am 28. April 1494 gingen dann die ſchon 
genannten Brüder Johann, Chriſtoph und Felix eine genau gleiche 
Erbeinigung ein, die von Kaiſer Maximilian am 14. Mai 1495 
beſtätigt wurde. Demnach hatten die beiden Schweſtern des letzten 
Erblaſſers bei Eingehung ihrer Ehen auf alle Anſprüche, die weiter 
reichten als ihre Heimſteuer von 2000 Gulden, verzichtet und waren 
vollſtändig abgefunden. Die einzige legale Erbin der Erbmaſſe, 
ſoweit ſie Eigentum war, war die einzige überlebende Tochter 
des Grafen Johann, Anna, die Gemahlin des Grafen Friedrich 
zu Fürſtenberg.
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Sie brachte ihrem Gemahl die Herrſchaften Jungnau und 
Trochtelfingen als Alodialgüter zu; auch wurde Graf Fried⸗ 

rich in Anſehung ſeiner Verdienſte um Kaiſer und Reich von Kaiſer 
Karl V. am 15. Dezember 1535 mit der reichslehenbaren Graf⸗ 
ſchaft Heiligenberg belehnt. Seitdem wurde der Wappen⸗ 
ſchild der Grafen von Werdenberg zu Trochtelfingen und Heiligen⸗ 

berg dem Fürſtenbergiſchen Adler als Herzſchildchen hinzugefügt. 
Die von Oeſterreich lehenbaren Grafſchaften Sigmaringen und 

Veringen erhielt aber, wie ſchon geſagt, Graf Karl von Zollern, 
deſſen gleichnamiger Sohn dann eine Linie Hohenzollern⸗Sigma⸗ 
ringen begründete. Da nun aber die Grafen von Werdenberg in 
den Grafſchaften Sigmaringen und Veringen auch Eigentum ge⸗ 
habt hatten, und Graf Friedrich ſelbſtverſtändlich auf letztere An⸗ 

ſpruch erhob, ſo kam es nunmehr darauf an, die Lehen und eigenen 

Güter zu trennen, ein Geſchäft, das mit vielen Schwierigkeiten 
verknüpft war und gewohnheitsmäßig heftige Streitigkeiten im Ge⸗ 

folge hatte. Erſt im Jahre 1540 führten königliche Kommiſſäre 

zwiſchen den beiden Grafen eine Auseinanderſetzung herbei, wo⸗ 

nach Graf Friedrich gegen eine Summe von 4500 Rhein. Gulden 

dem Grafen Karl von Zollern die Flecken und Güter Inzigkofen 

und Pault, die Mühle am Felſen und das Kaſtenhaus zu Sig⸗ 
maringen, auch die Weiher und Gruben zu Pault und alle eigenen 

Güter in der Stadt Sigmaringen und in deren Zwing und Bann, 
als Häuſer, Aecker, Wieſen und Gärten, ſo viel ihm daran eigen 

zugehörte, und ſeinen Teil an dem Brenzkofer Zehnten abtrat 
und die darüber vorhandenen Urkunden überantwortete; falls et⸗ 

was von dieſen Gütern entweder durch die Grafen von Werden⸗ 

berg oder durch Graf Friedrich ſelbſt verſetzt oder belaſtet war, 
hatte er es ohne Entgelt der Grafen zu Zollern ledig zu machen. 

Nach dem Vertrage verzichtete auch Graf Friedrich auf alle leib⸗ 

eigenen Leute, die von altersher nach Sigmaringen gehört hatten, 

ſie mochten inner⸗ oder außerhalb der Grafſchaft Sigmaringen ge⸗ 
ſeſſen ſein; diejenigen Leibeigenen aber, die auf ſeinen Gütern oder 

in ſeinen Niedergerichten innerhalb der Grafſchaft Sigmaringen 
ſaßen, und auch diejenigen, die erſt durch die Grafen von Werden⸗ 

berg erkauft waren oder ſich an dieſelben ergeben hatten, ſie mochten 
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inner⸗ oder außerhalb der Grafſchaft Sigmaringen ſitzen, be⸗ 
hielt er ſich vor, ſoweit der Kauf oder die Ergebung beweislich 
dargethan werden konnte. 

Damit war die Werdenberger Erbſchaftsangelegenheit beendet. 
Der Landzuwachs, den Fürſtenberg dadurch erhielt, war nicht ge⸗ 
ring. Erſtreckte ſich doch jetzt der gräfliche Machtbereich von Of⸗ 
fenburg aus über einen großen Teil des Schwarzwaldes mit der 

wichtigen Kinzigthalpaſſage, über die ganze Baar bis hin an die 
Geſtade des Bodenſees. 

Die Grenze der Grafſchaft Heiligenberg lief auf der Oſtſeite 
der Schuſſen entlang bis zu deren Mündung in den Bodenſee, 
ging von dort quer durch den Bodenſee bis zur Rheinbrücke von 
Konſtanz, durchſchnitt von der Rheinbrücke aus in faſt nördlicher 
Linie die Halbinſel zwiſchen dem Ueberlinger- und Unterſee, dann 

den Ueberlingerſee, wandte ſich hierauf, ſo daß Spezgart und Billa⸗ 

fingen innerhalb der Grafſchaftsgrenzen fielen, nach Aach, ging 
von Aach aus ſüdlich an Pfullendorf vorbei in öſtlicher Richtung 
um ſchließlich in ſüdöſtlicher Wendung wieder die Schuſſen zu er⸗ 

reichen. Innerhalb dieſer Grenzen hatte Fürſtenberg die Graf⸗ 
ſchaftsrechte, d. h. die hohe Gerichtsbarkeit, die Forſtgerechtigkeit, 
das Geleit und alle jene Rechte, die man unter dem Begriff der 
hohen Obrigkeit zuſammenfaßte. Im Lauf der Zeit wurden aber 

dieſe Rechte vielfach eingeengt, ſie wurden vertragsmäßig an an⸗ 

dere Gewalten überlaſſen oder konnten dieſen gegenüber nicht gel⸗ 

tend gemacht werden, ſo daß Fürſtenberg in Wirklichkeit 1806 die 
hohe Gerichtsbarkeit außer dort, wo es auch die niedere Gerichts⸗ 
barkeit hatte, nur noch in den Beſitzungen der Reichsſtadt Pfullen⸗ 

dorf (Ilmenſee, Waldbeuren und Stadelhofen), des Kloſters Wald 

(Tautenbronn), des Domkapitels Konſtanz (Roggenbeuren), des 
ehemaligen Jeſuitenkollegiums Konſtanz (Linz), dann in der Herr⸗ 
ſchaft Billafingen ſowie über die rechts der Aach gelegenen Be⸗ 

ſitzungen des Herrn von Rehling (Zusdorf), des Kloſters Weiſ⸗ 
ſenau und der Reichsſtadt Ravensburg (Untertheuringen und Bitzen⸗ 
hofen) beſaß. 

In der Herrſchaft Trochtelfingen beſaß Fürſtenberg alle Ho⸗ 

heitsrechte, nur der Forſt gehörte hier in dem größeren Teile nach
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Württemberg, während Salmendingen, Ringingen und ein Teil 

von Melchingen in der freien Pürſch lagen. 

In der Herrſchaft Jungnau gehörten die Grafſchaftsrechte 
zum größten Teil nach Sigmaringen, zum kleinern Teil nach der 
Grafſchaft Hohenberg und der Herrſchaft Gutenſtein. Nur inner⸗ 
halb des Ortsetters von Jungnau hatte Fürſtenberg alle Hoheit, 
ebenſo in der Inneringer Gemarkung mit Ausnahme des Württem⸗ 

berg zuſtehenden Forſtes. 

Eine zweite Erwerbung, die Graf Friedrich machte, iſt die der 
Herrſchaft Blumberg. Die Herren von Blumberg waren ein 
Fürſtenbergiſches Dienſtmannengeſchlecht, das vom 18.— 15. Jahr⸗ 

hundert blühete, großen Reichtum erwarb und ſich faſt über die 

ganze Baar verbreitete. Es gab Beſitz der Herren von Blum⸗ 
berg außer zu Blumberg u. a. zu Grünburg, zu Stallegg, zu Tann⸗ 
egg, zu Hüfingen, zu Donaueſchingen und zu Hohenkarpfen. Aus 

dem Burgſitz Blumberg erwuchs das Städtchen Blumberg. Als 

Stadt wird Blumberg erſtmals ca. 1420 erwähnt. Wir dürfen 

aber mit dieſem Ausdruck „Stadt“ nur ja keine Begriffe von 

einem ſelbſtändigen Bürgertum und bürgerlicher Freiheit verbinden. 
Die Bezeichnung Stadt will nur ſagen, daß der Ort befeſtigt, d. h. 
mit Mauer oder Wall und Graben umgeben war und die Ein⸗ 
wohner den Frieden der Burg genoſſen. Im übrigen waren die 
Bürger ehrſame Bauersleute und werden noch lange hin als ge- 
pursamy, Bauerſame, ausdrücklich bezeichnet. Nicht einmal eine 

Pfarrkirche beſaß das Städtchen, vielmehr war die dortige Kapelle 

ein Anner der Pfarrkirche in Hondingen. Noch 1548 gab es nur 
einen Kaplan in Blumberg. Aber die Folge hatte die Befeſtigung 
und damit Erhebung der Ortſchaft zur Stadt, daß dieſe einen 

eigenen Bezirk für die hohe Gerichtsbarkeit bildete. Die Stadt 
hatte ein Hochgericht, einen Galgen und einen Stock, und Gerichts⸗ 

herr war die Herrſchaft Blumberg. Später, aber wohl nicht ur⸗ 
ſprünglich, ging dieſes Hochgericht in der Stadt wie auch ein Hoch⸗ 

gericht vor der Stadt von Fürſtenberg, das ja im übrigen die 
Grafſchaftsrechte in der Baar ausübte, zu Lehen. 

Von den Herren zu Blumberg gedieh die Herrſchaft Blum⸗ 
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berg durch Erbſchaft an die Herren von Randegg und von dieſen 

durch Kauf 1484 an die Herren von Landau. 1529 verkaufte 

dann wiederum Lutz von Landau zu Blumberg die Herrſchaft für 
21 100 Rhein. Goldgulden an Hansjörg von Bodman zu Bodman. 
Letztere Verkaufsurkunde iſt dadurch intereſſant, weil ſie genau auf⸗ 

zählt, was damals alles zu der Herrſchaft gehörte. Lutz von Lan⸗ 
dau verkäuft Schloß und Städtlein Blumberg mit allem was niet⸗ 

und nagelfeſt iſt, ſowie auch mehreres Mobiliar; ferner das Schloß 

zu Leipferdingen ſamt dem Waſſergraben und Krautgarten, ob 
300 Jauchert Brachland zu Blumberg und Aitlingen (Aitlingen iſt 
jetzt abgegangen, es lag bei Riedeſchingen), ferner das Hochgericht 
zu Blumberg im Schloß, Städtlein und Etter, ebenſo die niederen 

Gerichte zu Blunberg, zu Riedeſchingen und Aitlingen, eine gute 

Jagd, alle geiſtlichen und weltlichen Lehen, insbeſondere die Lehen⸗ 
ſchaften der Pfarrei Riedeſchingen und der Kaplanei daſelbſt und 

der Kaplanei zu Blumberg, den halben Kirchenſatz der Pfarrei 
Watterdingen, verſchiedene Zehnten, die Weiher mit den Fiſch⸗ 

gruben und 12 000 Setzlingen darin zu Blumberg, und die Fi⸗ 
ſcherei in der Wutach und Aitrach. Mitverkauft werden weiter 

außer Acker⸗ und Wiesland bei 800 Jauchert Holz mit der Laſt, 

daß ſich die Einwohner von Blumberg daraus beholzen dürfen, 

dann die Dörfer Riedeſchingen und Aitlingen und die Vogtei über 

die Gotteshausleute des Stiftes Lindau zu Riedeſchingen. Dazu 

kommen dann noch Hennen, Hühner und anderes, die auf ver—⸗ 

ſchiedenen Titeln beruhend von gewiſſen Leuten geliefert werden 
mußten; ſo gingen jährlich zu Blumberg ein 69 Hennen, 60 Hüh⸗ 
ner, zwölfthalben Gänſe, 610 Eier, 4 Pfd. Pfeffer und 8 Schafe, 

oder wenn dieſe Abgaben nicht in natura geliefert wurden, mußten 
gegeben werden (1529) für eine Henne 3 Kr., für ein Huhn 2 Kr., 

für eine Gans II, für 3 Eier 1 Konſt. dt., für 1 Pfd. Pfeffer 

9 Konſt. Batzen und für ein Schaf 24 Kr. Außerdem gehörten 

noch zu dem Verkauften die Waffen und Munition im Schloß 

Blumberg, nämlich zwei gegoſſene Singerinnen (Kanonen), ein 
eiſerner Falken, drei eiſerne Falkonett (leichtere Feldſchlangen), 
78 Haken (tragbare Feuerwaffen), 200 große eiſerne Kugeln, 6000 

eiſerne Hakenkugeln, 3 Zentner Blei, und bei 8 Zentner ſchweres
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Pulver. Schließlich gehört zu dem Verkauften die ganze Kapellen⸗ 

einrichtung zu Blumberg. Der Zehnte zu Donaueſchingen geht 

vom Gotteshauſe Reichenau, die Vogtei nebſt dem Dorfe Ried⸗ 

eſchingen von dem Gotteshauſe Lindau, die hohen Gerichte zu Blum⸗ 

berg nebſt der Jagd und das Dorf Aitlingen vom Grafen zu 
Fürſtenberg, der große und kleine Zehnte nebſt dem Heuzehnten 
zu Leipferdingen vom Grafen zu Lupfen und die Wutach vom Gottes⸗ 

hauſe St. Blaſien zu Lehen; im übrigen iſt alles freieigen. 
Die Herrſchaft Blumberg blieb aber nicht lange im Beſitz des 

Hauſes Bodman. Als Hansjörg von Bodman geſtorben war, ver⸗ 
kaufte ſie ſein Sohn Hanswolf im Jahre 1537 für 21 000 Rhein. 

Gulden an den Grafen Friedrich zu Fürſtenberg. Für den Grafen 
war dieſe Erwerbung äußerſt günſtig, denn ſie lag innerhalb der 
Grenzen ſeiner Grafſchaft untermiſcht mit ſeinen eigenen Gütern. 

So rundete ſich der Beſitz immer mehr ab und wurden die Ho⸗ 
heitsrechte konſolidiert. Der neue Erwerb wurde aber nicht ſofort 

mit dem übrigen Beſitz verſchmolzen, ſondern blieb noch länger 
geſondert als Herrſchaft Blumberg beſtehen. 

Eine dritte Erwerbung des Grafen Friedrich war die der Herr⸗ 
ſchaft Möhringen. Die Herrſchaft Möhringen beſtand aus dem 
Städtchen Möhringen und den Dörfern Eßlingen und Ippingen. 

Die Ortſchaft Möhringen wird erſtmals im Jahre 882 als Mere⸗ 

heninga erwähnt, in welchem Jahre Graf Adalbert der Erlauchte, 

ein Ahnherr des Hohenzollerngeſchlechtes, dort Gericht abhält. 

Später war Kloſter Reichenau zu Möhringen ſehr begütert. Außer 

dieſem Reichenauer Beſitz gab es auch Lehengüter von Stühlingen, 

Hohenhewen und Zimmern. 1308 wird nun erſtmals Möhringen 
als Stadt genannt. In dem Jahre verkauft nämlich Herr Berch⸗ 

told von Fiezen, Chorherr zu Straßburg, wohl der letzte ſeines 

Geſchlechtes, für 55 Mark Silber an Albrecht von Klingenberg 
das Haus zu Möhringen in der Stadt, den Hof vor der Stadt, 
ſowie die Badeſtube ſamt aller Zubehör. Dieſer Berchtold von 

Fiezen war der Herr der Stadt Möhringen. Dafür ſpricht ein⸗ 

mal der Umſtand, daß er die Badeſtube beſaß, was auf ein Ho⸗ 

heitsrecht deutet, ſodann, daß ſeine Nachfolger, die Klingenberger, 
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die Stadtherren waren. Die Herren von Klingenberg trugen die 

hohe Gerichtsbarkeit und den Blutbann vom Reiche zu Lehen. 

Als Stadt war eben Möhringen aus dem Grafſchaftsgebiet heraus⸗ 
gehoben und bildete einen eigenen Gerichtsbezirk. In den Dörfern 

Eßlingen und Ippingen ſtanden den Herren von Klingenberg je⸗ 

doch nur die niederen Gerichte zu, die hohen Gerichte gehörten 
der Landgrafſchaft, d. h. dem Grafen von Fürſtenberg. 

Auch die Bürger der Stadt Möhringen unterſchieden ſich in 

nichts von einer gutsherrlichen leibeigenen Bauerſchaft. Sie hatten 
für ihren Herren den Feldbau mit Ackergehen, Schneiden, Heuen 

und Einfahren zu beſorgen, bis ſich im Jahre 1511 die Stadt 
mit Hans Heinrich von Klingenberg dahin verglich, ihm für dieſe 
Dienſte jährlich 41 Pfd. H. zu geben; ferner mußte jeder Bürger, 
der Roß und Karren hatte, dem Herren je im Frühling und im 

Herbſt eine Fuhr Holz ins Schloß fahren. Auch hatten die Bür⸗ 
ger bei Bauten am Schloß, an der herrſchaftlichen Mühle und dem 

Mühlwuhr zu frohnden. Von jedem, der in die Stadt oder die 

Herrſchaft zog, war der Obrigkeit die Leibeigenſchaft vorbehalten. 
Auch durfte niemand ſeine Güter, ob ſie rechte oder Mannlehen, 

Erblehen oder ſelbſt Eigentum waren, weder an Einwohner der 

Herrſchaft noch Fremde ohne obrigkeitliches Vorwiſſen und Be⸗ 
willigung verkaufen oder verſetzen, widrigenfalls das verkaufte oder 

verſetzte Gut an den Herrn fiel. Auch hatte von allem, was 
durch Wegzug oder Erbſchaft aus der Stadt und Herrſchaft ge⸗ 

zogen wurde, der Herr ein Drittel als Abzugsgeld zu erheben. 

Wegen drückender Schulden ſah ſich nun das Geſchlecht der 

Klingenberger nach und nach zur Veräußerung ſeiner ſämtlichen 

Beſitzungen gezwungen, und ſo verkaufte 1520 Hans Heinrich von 

Klingenberg zu Hohentwiel Städtlein und Schloß Möhringen mit 
dem oberen Hauſe, der Mühle, völliger Gerichtshoheit, dem Pa⸗ 

tronate der Pfarrei und der 5 Kaplaneien, allen Eigen⸗ und Vogt⸗ 
leuten und allen ſonſtigen Rechten, ferner die Dörfer Eßlingen 

und Ippingen mit den niederen Gerichten und aller Zubehör um 
9400 fl. an den Grafen Friedrich zu Fürſtenberg. Das Ver⸗ 

kaufte war mit Ausnahme eines noch von der Reichenau lehen⸗ 

baren Zehnten zu Möhringen alles freieigen. Graf Friedrich behielt
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jedoch die Herrſchaft nicht lange, ſondern verkaufte ſie 1527 wieder 

um 10 300 fl. an Hans Amſtad zu Randegg. Er fügte noch die 

hohen Gerichte über die Dörfer Eßlingen und Ippingen, welche 
bisher die Landgrafſchaft gehabt hatte, wie auch den Forſtbann 

hinzu, jedoch mußte Hans Amſtad die Lehensherrlichkeit der Graf— 

ſchaft anerkennen, auch behielt ſich Graf Friedrich, falls der Lehens⸗ 

mann die Herrſchaft außerhalb ſeiner Verwandtſchaft veräußern 

wollte, das Vorkaufsrecht vor. Graf Friedrich hatte aber ſpäter 
Beſchwerden gegen dieſen Lehensmann. Derſelbe führte zu Möh⸗ 

ringen Aenderungen im Religionsweſen ein, auch ſchmälerte er 
Rechte des Grafen, die zu deſſen hohen Obrigkeit gehörten, indem 

er den Schinder von Engen als Henker gebrauchte und ſich wei⸗ 

gerte dem Nachrichter zu Donaueſchingen die Gebühr zu entrich— 

ten. Nach ſeinem Tode kaufte daher Graf Friedrich im Jahre 

1553 die Herrſchaft Möhringen ſowie das halbe Dorf Liptingen 
um 25 000 fl. von den Erben zurück. Bis zur anderweitigen Or⸗ 
ganiſation durch die Aemtereinteilung blieb die Herrſchaft ein für 

ſich beſtehendes Ganzes, wie auch eine Linie der Grafen von 

Fürſtenberg eine Zeit lang zu Möhringen reſidiert hat. 

Schließlich iſt unter den Erwerbungen des Grafen Friedrich 
noch die des Bachzimmerer Thals zu nennen, das er im 

Jahre 1527 für 2200 Rhein. Gulden von Philipp von Almshofen zu 

Immendingen ankaufte. Der Verkäufer behielt ſich nur die Wieſen 
und Aecker, welche in ſein Immendinger Lehen gehörten, ſowie 
den großen und kleinen Zehnten vor. Im übrigen war der Be⸗ 

ſitz unbelaſtet bis auf das Vogtrecht, das dem Hans von Reiſchach 

gehörte, und den Heuzehnten, der an den Pfarrer zu Immen— 

dingen ging, wogegen dieſer die Verpflichtung hatte, in der Ka⸗ 

pelle zu Bachzimmern einmal in der Woche Meſſe zu leſen und 
die Einwohner wie ihr Pfarrer zu verſehen. 

Durch dieſe ſeine Mehrungen des Beſitzſtandes hat Graf Fried⸗ 

rich nicht wenig zu dem Glanz des Namens Fürſtenberg bei— 

getragen. 
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Johann Baptiſt Müller, 
Fürſtl. Fürſtenb. Rate und Archivar. 

(Schluß von Heft 8, 68 ff., beſorgt von Georg Tu mbülth. 

1799. 

3. Septembris rückte Manfredini in dem Lager zwiſchen 
Pfohren und Hüfingen ein. 

5. Septembris. Heut brach Sztarray!) mit ſeinem um⸗ 
herliegenden Corps von hier auf; ſeine Truppen zogen ſich über 

Rothweil, Schönberg u. ſ.w. gegen Stuttgard. Die bey Tuttlingen im 
Lager geſtandenen Truppen, die zu Karls Zentralkorps gehörten, 

brachen zu gleicher Zeit gegen das Wirtembergiſche auf. 
6. Septembris. Die 2 Küraſſierregimenter Mack und 

Naſſau ſind aus dem Lager zwiſchen Welſchingen und Engen in 

das Hüfingerſche eingerückt. 
Nach den heutigen Nachrichten von Engen ſtunden dieſer Tagen 

folgende kaiſerliche Truppen in einem Lager zwiſchen Welſchingen, 

Ehingen und Neuenhauſen: a) Infanterie: Karl Schröder, Laſcy, 

Manfredini (dieſe ſind inzwiſchen zwiſchen Pfohren und Hüfingen 
eingerückt), Olivier⸗Wallis, Erzherzog Karl, Erzherzog Ferdinand, 

Deutſch Bannat und Warasdiner; b) Cavallerie: Mack- und Naſſau⸗ 

Küraſſier (dieſe ſind nun im Hüfinger Lager), Würzburg (hievon 

1) Siehe Heft 7, 233. Anm.
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zogen hier durch gen Villingen) und Latour-Dragoner, Kinsky⸗ 

Cheveaurlegers, Uhlanen Nr. 2; ferner Artillerie: der große Park 

und 2 Reſerv⸗Depots, nebſt der Beſpannung; dann die Pontons 

mit den Pontoniers; das große fliegende Magazin mit der ganzen 

Beſpannung von mehr als 1500 Wägen. Erzherzog Karls großer 
Generalſtab mit allen Branchen lag 2 Tag in Engen, von wo er 

am Aten gen Donaueſchingen aufbrach. 

7. Septembris. Heut wurde der dritte Telegraph zu 
Donaueſchingen errichtet; er ſteht hinter der Zehentſcheuer an dem 

Fußwege, welcher von der Hofſchmiede gen Aaſen führt. Sein 
nächſter Correſpondent ſteht auf dem Höchſten gerade ob dem 

Galgen, und ſein zweyter Correſpondent ſteht links an dem Klengen⸗ 
ſchen Käppele, ſo wie jener, welcher mit dem unter dem Material⸗ 
haus correſpondirt, rechts an dem Käppele und Straße an dem 

dortigen Wald⸗Eck ſteht. Dieſe zwey Telegraphen laufen alſo bis 

Klengen parallel. Zur Zeit iſt noch nicht bekannt, wohin der neue 

Telegraph correſpondire; doch iſt bey gegenwärtiger Lage der Dinge 
zu vermuthen, daß er ſich mit dem ältern kreuzen und ſich etwa 

auf Hechingen oder in's Wirtembergiſche ziehen werde. Die bey 

den Telegraphen Angeſtellten ſagen, er correſpondire gen Frey⸗ 
burg; allein die Freyburger wiſſen zur Zeit noch von keinem Tele⸗ 
graphen. Nachher klärte es ſich auf, daß er über Vaihingen in 

Karls Hauptquartier gen Mannheinm ſeine Richtung hatte. 

(Sieh beym Sten Oktobris unten). 

8. Septembris. Heut Vormittag brach das Lager zwi⸗ 
ſchen Pfohren und Hüfingen, ſo wie das Cavallerielager bey der 

Hüfinger Loretho auf; der Marſch gieng theils über Villingen, 
theils über Rothweil ꝛc. Auch das Hauptquartier des Zentrums 

nahm den nämlichen Weg. Dagegen bekommen wir nun das Haupt⸗ 
quartier des linken Flügels der öſterreichiſchen Armee unter dem 
Commando des biedern General Nauendorf's). Die ruſſiſche 

Armee in Verbindung mit dem Schweizerkorps unter Hotze?) wird 
daher die Linie in die Schweiz bis an den Rhein formiren, und 

Nauendorfs Flügel wird an dieſe in den Waldſtädten anſchließen. 
Nauendorf kam heut früh in Donaueſchingen an. 

1) Siehe 7, 187, Anm. 2. 2) Siehe 8, 82, Anm. 3. 
2  
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9. Septembris. Geſtern Nachmittag paſſirten die Huſaren 

von Vecgſey über Donaueſchingen gen Kirchdorf. Heut brach end⸗ 
lich das Regiment Naſſau⸗Dragoner von Hüfingen auf, es bezieht 

die Kantonirung von hier bis Villingen. Die Regimenter Kalen⸗ 
berg und Zatſchwitz, welche bey Pfohren und Hüfingen lagern, 
ſollen ebenfalls in unſerer Gegend bleiben. 

[Erzherzog Karlereiſt gen Mannheiml. Erzherzog 

Karl iſt heut früh hier abgereiſt, es heißt, er habe vor, in einer 
Tour bis Stuttgard zu reiſen. 

11. Septembris. Heut kam eine öſterreichiſche Heurequiſi⸗ 
tion, kraft welcher Fürſtenberg beynahe 60000 Zentner liefern 

ſoll. Da nebſt andern die Stationen Freyburg und Kenzingen 
genennt werden, ſo ſcheint, daß Erzherzog Karl vorhabe, wenn 
er die Franzoſen bey Mannheim über den Rhein zurück gedrückt 

haben wird, ins Breisgau wieder herauf zu rücken! — 
20. Septembris. Heut trifft die Nachricht zu Donau⸗ 

eſchingen ein, daß am 18 dieß die Neckerau und Mannheim mit 
Sturm genommen worden; 2000 Mann nebſt 3 Generalen wurden 
gefangen; dagegen habe dieſer Tag die Oeſterreicher auch viele 

Leute gekoſtet. Das Hauptquartier des Erzherzog Karls ſey geſtern 

nach Mannheim aufgebrochen. 
25. Septembris. Heut hörte man von früh 4 Uhr bis 

Abends nach 6 Uhr von der Aar und Limmat her ſehr heftig 

kanoniren. 
Nachher erfuhr man, daß die Ruſſen aus ihrer Poſition bey 

Zürich, an der Limmat und Aar mit großem Verluſt zurückgeworfen 
worden. Die Ruſſen erlitten eine ſolche Schlappe, daß ſie ſich in 

größter Unordnung ohne die an ſie ſtoßenden kaiſerlichen Truppen⸗ 

Anführer zu benachrichtigen bis über den Rhein zurückzogen. Der 

wackere Schweizergeneral Hotze, welcher aus ſeiner Stellung bey 
Utznach und an der Lint vorgedrungen war, ſoll unverſehens in 
die Flanke genommen worden ſeyn, weil die Ruſſen zurückgewichen 
ohne ihn zu avertiren. Er ſelbſt ſoll nebſt ſeinem Adiutanten 

durch dieſe ruſſiſche Unordnung ſein Leben verloren haben. 

General Kienmayer!), welcher bey Waldshut und am dieſ⸗ 

Siehe 8, 95, Anm. I.



1799. 19 

ſeitigen Waldſtädter Rheinufer ſtund, folglich an die ruſſiſchen 

Truppen beym Ausfluß der Aar anſchloß, erfuhr nur durch Land⸗ 

leute, daß die Ruſſen retirirt ſeyn. 
Nach franzöſiſcher Angabe (ſchwäb. Merkur Nr. 216) verloren 

die Ruſſen und Oeſtreicher 18 000 Gefangene, worunter 8000 Ver⸗ 

wundete, 100 Kanonen, 13 Fahnen, 4 gefangene und 5 getödtete 

Generäle und im Ganzen bey 30000 Mann! 
28. Septembris kam die Wimmerſche Kanzley über Schaf⸗ 

hauſen in Engen an, die Schänzer bey Bieſingen wurden nach 

Haus entlaſſen, doch erhielt jene noch heute wieder Ordre, gen 
Schafhauſen zurückzukehren, weil der hier liegende brave komman⸗ 

dirende kaiſerliche General Nauendorf die Ruſſen wieder zum 

Stehen brachte, ihnen Sukkurs verſprach und ſchickte. 
Erzherzog Karl wurde ſchnell von dieſem Vorfall benachrichtiget. 

Dieſer zauderte keinen Augenblick, verließ Schwetzingen und 

kam am 
30. Septembris ſchon in Donaueſchingen an. Die kanto⸗ 

nierenden Truppen brachen ſchnell auf und zogen ins Hegau ꝛc., 

Kienmayer aber zog ſich ins Stühlinger'ſche zurück, um wieder in 

Linie zu kommen mit den Ruſſen, welche nun am Rhein her von 
Zurzach über Egliſau, Schafhauſen, Dießenhofen, Stein ꝛc. ſtehen. 

Die Franzoſen ſtehen überall ſchon jenſeits am Rhein, waren 

ſchon wieder in Konſtanz eingerückt, wo ſie aber ſchon wieder 
herausgejagt worden ſind. 

2. Octobris. Erzherzog Karl iſt noch dahier zu Donau⸗ 

eſchingen, die kaiſerlichen Truppen ziehen ſich aus dem Wirtem⸗ 

bergiſchen ſchnell an den Rhein herauf. Heut giengen 32 Kanonen 

hier durch gegen die Schweiz. Auch zog das ganze Regiment 
Manfredini über hier nach Hüfingen ꝛc., von wo aus es Morgen 
an den Rhein marſchiren wird. 

7. Oktobris. Heut paſſirten zu Donaueſchingen von jenen 

Truppen, welche bei der Mannheimer Expedition waren, von Vil⸗ 

lingen und Rothweil ꝛc. her, durch: Kinsky-Chevauxlegers, dann 

die Infanterie⸗Regimenter Karl Schröder, Laſey und Erzherzog 
Ferdinand, hierauf folgten die 6 Bataillone Grenadiers. All dieſe 

lagern bey Hüfingen wie bey ihrem Hinmarſche. 
2·  
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Sieben Bataillone ſtehen noch bey Villingen, und der größte 

Theil Reiterey zog ſich durch das Speichinger Thal gegen das Hegau. 

Bey Hüfingen ſteht ein ſehr ſtarker Artilleriepark. 
Donaueſchingen und Hüfingen ſind vom großen Hauptquartier 

ganz angefüllt. 
8. Octobris. Weil der mittlere Telegraph, welcher die 

Communikation zwiſchen Donaueſchingen und Mannheim unterhalten 

ſollte, durch den Rückzug von Karls Armee überflüſſig wurde, ſo 

wurde ſelber heut wieder hinweggeſchafft. Seine Linie gieng über 

Villingen ſchon bis Vaihingen ꝛc. an der Enz binab. Nun ſtehen 

alſo nur noch zwey, nämlich einer nach Offenburg, und der andere 

nach Waldshut. 
Am 10. Octobris wurde jener gen Schafhauſen errichtet. 

11. Octobris. Der ruſſiſche General en Chef Suworow 

kam glücklich mit ſeiner Mannſchaft über den Gotthard in der 

Schweiz an, er war auch ſchon bis Glarus vorgerückt, er zog ſich 

aber nachher wieder gen Chur zurück. Die vereinigte öſterreichiſche 

und ruſſiſche Armee hat nun folgende Stellung: Suworow ſteht 

mit jenen Ruſſen, welche aus Italien kamen, oben an dem Rhein 

bey Chur ꝛc.; bey Bregenz ſteht das Hotzeiſche Corps, welches 

von der Lint dahin retirirt iſt, bey Konſtanz ſtehen etwa 6000 

Mann Condeer und kaiſerliche Reiterey. Die Franzoſen ſind vor⸗ 

geſtern Abends abermal nach Konſtanz eingedrungen, und die Con⸗ 

deer zogen ſich gen Petershauſen zurück; den Rhein abwärts ſtehen 

Kaiſerliche, Bayer und Ruſſen von Korſakow's ) Corps. Die Fran⸗ 

zoſen liefen letzen Montag, den 7ten dieß, vier Mal auf den 

öſterreichiſchen Brückenkopf jenſeits Bieſingen zwiſchen Dießenhofen 

und Schafhauſen Sturm, ſie wurden aber allemal mit blutigen 

Köpfen repouſſirt. Die Bayer ſollen dabey 700 Mann eingebüßt 

haben. Man ſagt, dieſer Sturm ſoll die Franzoſen und die zu 

ihnen geſchlagenen Schweizer bey 5000 Mann gekoſtet haben. 

Bey Egliſau ſteht Korſakon's ruſſiſches Hauptkorps und Nauen⸗ 

dorf ſchließt ſich unten an ihn an und dehnt ſich etwa bis Laufen⸗ 
  

) Korſſatow, geb. 1758, f 1840 in Petersburg, mußte nach der ver⸗ 
lorenen Schlacht bei Zürich am 25. September ſein Kommando an Suwo⸗ 

row abgeben.
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burg aus. Mithin iſt der Rhein die Scheidewand beyder Armeen 

von ſeinem Urſprunge bis unter Waldshut. Dann ſtehen die Fran⸗ 

zoſen herwärts des Rheins bey Baſel, bey Altbreiſach ꝛe. Hier 

ſtreifen ſie oft in benachbarte Dörfer, rauben ſie aus und führen 

ihnen das Vieh weg. 
Erzherzog Karls Mannheimer Corps ſteht noch großentheils 

in der Baar. Bey Kehl drucken die Franzoſen auch wieder gegen 

Offenburg vor, und in Frankfurt waren ſie auch ſchon wieder, 

zogen ſich aber wieder zurück. 
Unſere Lage in Schwaben iſt alſo wieder ſo bedenklich, als 

je. Im beßten Falle können wir Winterquartiere befürchten. 

Dagegen ſteht es in Italien noch immer gut, indem nach den 

neueſten Zeitungen Genua nun ſich auch ergeben haben ſoll. Allein 

dieſe letzte Nachricht hat ſich nicht beſtätiget. 

19. Octobris. Heute trafen wieder von allen Seiten Hiobs⸗ 

Poſten ein. Mannheim und Heidelberg ſind ſchon wieder von den 

Franzoſen genommen worden, ſie breiten ſich in der ganzen Ge⸗ 

gend aus, deßwegen ſtellte der Herzog von Wirtemberg an den 

Erzherzog Karl die Bitte, ſeine Lande gegen franzöſiſche Einfälle 

zu decken. Bey Kehl und Breiſach ſuchen die Franzoſen auch im⸗ 

mer vorzudrücken. 

Die öſterreichiſche Armee ſteht nun ganz allein von Laufen⸗ 

burg am Rhein hinauf bis an den Bodenſee. Die Ruſſen, welche 

unter Korſakow in der Schweiz ſtunden, mußten Rheinaufwärts 

marſchiren, um ſich an Suworows Corps anzuſchließen. Der 

Brückenkopf bey Bieſingen wurde von den Ruſſen und Oeſterreichern 

verlaſſen, deßwegen er von den Franzoſen deſtruirt wird. 

Die Condeer verſchanzen ſich zu Petershauſen. Suworow 

muß eine Schlappe im Rheinthal empfangen haben, weil er ſich 

ganz hinter den Bodenſee herunter gezogen hat. Er ſelbſt hat ſein 

Hauptquartier in Lindau. Das Hotzeiſche Corps ſtehe unter Pet⸗ 

raſch') bey Feldkirch. Es ſcheint alſo, daß den Franzoſen Grau⸗ 

bündten ganz offen ſtehe! 

23. Octobris. Heute bezogen die öſterreichiſchen Grena⸗ 

diers, welche bey Hüfingen im Lager ſtunden, Cantonierung in 

J Siehe 7, 177, Anm. 1. 
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baariſchen Dörfern, doch ſehr enge bey einander. Man weiß nicht, 

was man daraus ſchließen ſoll. Die franzöſiſchen Sachen ſcheinen, 

ſeit ſie in der Schweiz wieder vorgedrungen, wieder überall zu 
ihrem Vortheil ſich zu neigen. Die heutigen Nachrichten ſagen, 

daß die Ruſſen und Engländer in Holland wieder weichen und ſich 

bereits wieder eingeſchifft haben. 
Um dem franzöſiſchen Vordringen von Mannheim aus einige 

Schranken zu ſezen, und vermuthlich Philippsburg zu ſichern, 

brachen 3 Regimenter ſchwere Cavallerie und etwas Fußvolk vom 
Sztarrayiſchen Corps aus Villingen ins Wirtembergiſche auf. 

Das Hauptmuartier ſteht noch ruhig in Donaueſchingen und 

man kann gar nicht abnehmen, ob man dieſen Herbſt noch etwas 

vorhat oder nicht. 
31. Octobris. Verfloſſene Nacht zog ein Theil des bey 

Villingen geſtandenen Sztarrayiſchen Corps zu Donaueſchingen 

durch ins Hegau, gen Singen ꝛc.; die dort geſtandenen kaiſerlichen 

Truppen werden vermuthlich jene Strecke beſetzen, welche die Ruſſen 

verlaſſen haben. Dieſe beziehen wirklich die Winterquartiere in 

Schwaben und auf der Alb. Sie ſollen ganz disgouſtirt ſeyn, 

indem ſie von den Oeſtreichern nicht wie Freunde und Allürte unter⸗ 

ſtützt wurden. Am 27ſten und 28ſten wurde ſtark kanonirt, ver— 

muthlich im Rheinthal. 
Die Franzoſen ſollen bey Mannheim nicht ſtark ſeyn, mithin 

wurden die Sztarrayiſchen Truppen auf einen gefährlichern Poſto 

geſtellt. 
2. Novembris. Drey Regimenter vom Sztarrayiſchen 

Corps zogen von Villingen ins Kinziger Thal. 
Die Ruſſen ziehen ſich an die Donau zurück. Das Haupt⸗ 

quartier iſt in Riedlingen, und die ruſſiſchen Truppen liegen in 

dortiger Gegend. Die Sage gieng anfänglich, ſie ziehen ſich hinter 
den Lech zurück, oder kehren gar nach Haus, weil es Disharmonie 

zwiſchen ihnen und den Kaiſerlichen gegeben habe. Der ruſſiſche 
General iſt vor einem Par Tagen hier abgereiſt. 

Die Engländer und Ruſſen verließen Holland wieder; deß⸗ 

wegen machten die Franzoſen in der Schweiz geſtern ein allge⸗ 

meines Freudenfeuer.
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5. Novembris. Geſtern und heut wurde der Schafhauſer 

Telegraph ausgehoben und ſtatt desſelben einer über Wartenberg 

ins Hegau errichtet. Vom Wartenberg geht die Station auf 

Stetten und von Stetten auf Hohenkrähen. In Singen hat Sztar⸗ 

ray ſein Hauptquartier. 

10. Novembris. Heut erläßt Erzherzog Karl an den 

Fürſten von Fürſtenberg eine Aufforderung, daß er in ſeinen Lan⸗ 

den eine organiſirte Landmiliz veranſtalten ſolle. Ein Gleiches 

geſchah an Wirtemberg, Baden und andere Stände. Ungeachtet 

durch einen Reichsſchluß vom 16ten Septembris l. J. beſchloſſen 

wurde, daß das h. r. Reich das Quintuplum ſtellen ſolle, ſo ſieht 

man von keiner Seite eine werkthätige Anſtalt. 

19. Novembris. Vorgeſtern wurde der Sieg der kaiſer⸗ 

lichen Armee in Italien, den ſie an der Stura) erfochten, und 

welcher die Franzoſen bey 9000 Mann gekoſtet hat, in dem Haupt⸗ 

quartier zu Donaueſchingen durch Abfeuerung der Kanonen und 

einen Feldgottesdienſt gefeyert. 

Dagegen kam geſtern die Nachricht, daß die Franzoſen bey 

Philippsburg, Wiesloch und gegen das Wirtembergiſche am letzten 

Samſtag (16. November) wieder vorgerückt und die kaiſerlichen 

Vorpoſten mit einigem Verluſt zurück gedrückt haben. Deßwegen 

marſchirte ſogleich ein Theil von Sztarrays Corps aus dem Hegau 

gen Hechingen ꝛc. ab; dagegen brachen drey Bataillone Grena⸗ 

diers und einige Reiterey aus der Baar auf, um die Lücke bey 

Singen ꝛc. wieder auszufüllen. Die Generale Kospoth, Schellen⸗ 

berg 7) ꝛc. zogen mit dieſen Truppen dahin. Es blieb daher nur 

noch Ein Bataillon Grenadiers in der Baar zurück. 

Die Franzoſen, welche in Holland ſtunden, ziehen nun an den 

Rhein herauf, um bey Mannheim ꝛc. wieder zu drohen. 

20. Novembris. Nach der geſtrigen und heutigen Haupt⸗ 

quartierszeitung beginnt Vonaparte's Regierung in Paris. Am 

oten, 10ten und 11ten November wurde das Direktorium, der 

Rath der Alten und die Fünfhunderte theils abgeſetzt, theils auf 

eine geringere Zahl beſtimmt. Bonaparte, Sieyss und Roger 

h Redenfluß des Tanaro in Piemont. 
2) Siehe 7, 269, Anm. 2. 
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Ducos erſchwangen ſich unter dem Namen dreyer Conſule an den 

Platz des Direktoriums! Die Anzahl des Rathes der Alten iſt 

auf 25 und der Rath der Fünfhundert ebenfalls auf 25 Köpfe 

vermindert worden. 
23. Novembris brachte Landgraf Joſeph von Fürſtenberg!), 

Oberlieutenant bei den Wurmſer-Huſaren, als Kurier aus Italien 

die Nachricht ins Donaueſchinger Hauptquartier, daß ſich die Veſte 

Ankona am 13. November an die Kaiſerlichen ergeben habe. 
3. Decembris kapitulirte die letzte italiäniſche Veſtung 

Coni (Cuneo); mithin haben die Franzoſen nur noch das Genueſiſche 

im Beſitz. Die Kaiſerlichen ſtreifen ſchon in die Dauphine! 

9. Decenbris. Heute rückten die Kaiſerlichen wieder in 
Mannheim ein, nachdem ſelbes nebſt der Neckarau von den Fran⸗ 

zoſen Nachts vorher in der Stille verlaſſen worden. Mithin haben 

die Franzoſen oberhalb Mannheim nur noch 3 veſte Punkte am 
rechten Ufer des Rheines, nämlich Kehl, Alt-Breiſach und den 

Brückenkopf bey Hünningen. Von dieſem dehnen ſie ſich bis Rhein⸗ 
felden aus. 

13. Decembris. Nun hat die ganze ruſſiſche Armee ſich 

wieder aus Schwaben zurückgezogen. Sie ſollen ihre Winter⸗ 
quartiere theils an den böhmenſchen Gränzen, theils in der oberen 
Pfalz und in Bayern machen. Die Condeer beziehen das Inn⸗ 

viertel, und ihr Hauptquartier wird nach Braunau verlegt. 

Erzherzog Karl forderte im Anfange dieſes Monats die ſchwä⸗ 

biſchen Kreisſtände nachdrücklich zur Vaterlandesvertheidigung auf. 

Fürſtenberg will ein Bataillon von 500 Mann, unabhängig 
vom ſchwäbiſchen Kreiſe, ſtellen. 

21. Decenbris. Heut trifft man Anſtalten, welche einem 

Winterquartier gleich ſehen, und die Einquartierungen werden weiter 

auseinander verlegt. 

1800. 

17. März. Schon lang gieng die Sage, Erzherzog Karl 
werde wegen geſchwächter Geſundheit das Commando niederlegen. 

Heute wurde die Sage wahr. 

) Siehe 6, 91, Anm. 1.
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General Feldzeugmeiſter Baron Kray ) traf heut früh zu 

Donaueſchingen ein, nachdem er den Cordon von Bregenz her be⸗ 

reiſt hatte. 

18. März. Heut übergab Karl dem Baron Kray das 

Commando. 
20. März reiſt Erzherzog Karl von Donaueſchingen gen 

Oeſterreich ab. So ſehr man ſeinen Abſchied bedauerte, eben ſo 

ungern ſchien er auch die Armee und die Reſidenz Donaueſchingen 

zu verlaſſen. 

Kray eriheilte ſchon Ordre, daß ſich alles marſchfertig halten 

ſoll! Einer ſeiner erſten Befehle war, daß die Militäriſch⸗ 

politiſchen Nachrichten, eine ſeit einem Jahre im Haupt⸗ 

quartier gedruckte Zeitung, eingeſtellt wurde. 

25. April. Bis heute waren die beyderſeitigen Armeen 

ganz ruhig, aber heut iſt alles in der lebhafteſten Bewegung. 

Kuriere, Ordonanzen, Offiziere ſprengen in geſtrecktem Trabe nach 

und von allen Seiten, alle Telegraphen ſind in Bewegung; auch 

wird heut Nacht das zwiſchen Donaueſchingen und Hüfingen aus⸗ 

geſteckte Lager, ſo wie jenes bey Villingen bezogen. Mithin kann 

man den heutigen Tag als die Eröffnung des dießjährigen Feld⸗ 

zuges annehmen. 

Bey Singen ſollte ebenfalls ein Lager früher bezogen wer⸗ 

den, die Requiſiten von Holz, Stroh ꝛc. ſind ſchon in Menge auf 

dem Platz, aber bisher kantonirten die Truppen in conzentrirter 

Stellung im Hegau. 
Es ſcheint, die Franzoſen machen Miene, auf einigen Punkten 

vorzubrechen, z. B. bey Offenburg, Alt⸗Breiſach, Rheinfelden, 

Laufenburg ꝛc. 
In Italien haben die Feindſeligkeiten im Anfange dieſes Mo⸗ 

nats angefangen, die öſterreichiſchen Vorſchritte laſſen einen guten 

Erfolg hoffen. 
27. April. Die Lager bey Hüfingen und Villingen ſind 

nun bezogen. Die Grenadiers⸗Bataillone ſtehen bey den Hüfinger 

Schächern und erſtrecken ſich bis gegen die Bräunlinger Mühle, 

1) Siehe 8, 100, Anm. 1. 
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dann ſtehen im zweyten Treffen gegen Bräunlingen ein Par ganze 

Regimenter, bey Villingen aber lagert die Cavallerie. 
Die Kaiſerlichen haben ſich geſtern von Freyburg bis Zarten 

zurückgezogen, mithin iſt Freyburg in franzöſiſchen Händen. Auch 

von Kehl aus drückten ſie ſowohl gegen Grießheim, als gegen das 

Kappeler Thal herauf; von Laufenburg her aber ſcheint die eigent⸗ 

liche Attaque betrieben zu werden. 

Dienstag, 29. April. Geſtern hörte man den ganzen 

Tag kanoniren aus der Waldshuter Gegend. Laut der Telegraphen 
ergieng von Kray die Ordre, die Schluchſee-Brücke ſtark zu be⸗ 

ſetzen, auch die Gegend bei Lenzkirch. Es wurden auch 2 Batail⸗ 

lone Fußvolk und ein Regiment Cavallerie nach Röthenbach be— 
ordert. Verfloſſene Nacht iſt das halbe Lager bey Hüfingen auf⸗ 

gebrochen und Stühlingen zu marſchirt, auch rückte die ganze Nacht 

und heut früh Cavallerie von Villingen über Donaueſchingen vor, 
welche theils ihren Marſch über Blumberg richteten, theils das 

Lager bey Hüfingen bezogen. 
Erzherzog Ferdinand ), welcher bei Waldshut kommandirte, 

hat ſich auf die geſtrige Attake zurückgezogen. 
Heut Mittags meldete Baron Kray dem Commandanten des 

linken Flügels durch die Telegraphen nach Bregenz: „Der Feind 

habe Offenburg und Freyburg verlaſſen, rücke aber über Walds⸗ 
hut ſtark vor und bedrohe Konſtanz.“ Auf den Abend klärte ſich 

die Sache näher auf, daß ſich die Franzoſen bey Kehl wieder 

ganz in die Verſchanzungen zurück gezogen, entgegen aber ſeyn 

die franzöſiſchen Vorpoſten über S. Blaſien bis zum rothen Haus!) 

vorgerückt. Kray ſchickte auf jeden Fall ſeine Pagage zurück, deß⸗ 

wegen geht heut Nacht von Hof ein Transport nach Neufra ab. 

Mittwoch, 30. April. Heute Mittags wurde dem Archiv 

aufgetragen, etwa einen Wagen voll der vorzüglichſten Urkunden 

und Aktenſtücke bereit zu halten, damit ſelbe im Nothfall könnten 

geflüchtet werden. 

1) Erzherzog Ferdinand v. Oeſterreich⸗Eſte, geb. 25. April 1781, ge⸗ 
ſtorben 5. Nov. 1850. 

2) Rothhaus bei Grafenhauſen im Bezirksamt Bonndorf.



1800. 27 

Donnerstag, 1. May. Heut früh brach das ganze Hü⸗ 

finger und Villinger Lager auf, ein Theil zog ſich über Deckingen 

und einer über das Zollhaus. Kray und die ganze Generalität 

brach auf. Der Zug war außerordentlich ſtark. Kray ſchickte ſeine 

übrige Pagage rückwärts. Inzwiſchen erfuhr man, daß die Fran⸗ 

zoſen ſchon bis Bonndorf vorgebrochen ſeyn. 

Die fürſtlichen Packwägen und der Küchewagen giengen heut 

Mittags über Tuttlingen nach Meßkirch, Neufra ꝛe.; und der re⸗ 

gierende Fürſt erwartet eine Staffette von dem Baron Kray, ob 

er die Reſidenz verlaſſen ſolle oder nicht. 

Dieſen Nachmittag kommen Geflüchtete von Schafhauſen mit 

der Nachricht, daß die Franzoſen bey S. Katharina⸗Thal über'n 

Rhein geſetzt und ſchon wirklich in Schafhauſen ſeyn. Es kömmt 

alſo darauf an, wo die Franzoſen ihre Hauptmacht hingerichtet 

haben. — 
Abreiſe des Fürſten.] Als Kray dem regirenden Fürſten 

melden ließ, daß die Franzoſen von Waldshut her ꝛc. avanciren, 

ſo reiſte er dieſen Nachmittag nach Neufra. Die Pagagewägen 

füllten die Straße nach Geiſingen ſo ſehr an, daß bereits nicht 

fortzukommen war. 
Auf den Abend verbreitete ſich die Nachricht, daß die Fran⸗ 

zoſen heut früh zu gleicher Zeit bey Konſtanz, Stein, Dießen⸗ 

hofen und Bieſingen über den Rhein ſeyn, und daß ſie bis Singen 

und Hilzingen vorgerückt ſeyn. Die Coburg-Dragoner und Karl 

Schröder⸗Infanterie, welche in der Gegend von Bieſingen ꝛc ſtun⸗ 

den, wurden übel zugerichtet. 

Kray kam dieſen Abend mit dem Generalſtab wieder nach 

Donaueſchingen zurück, dagegen brachen alle Kanzleyen auf und 

zogen ſich über Tuttlingen zurück. Alle Telegraphen wurden ab⸗ 

gebrochen. 
Heut Nacht gieng ein Archival⸗Wagen mit 16 Kiſten über 

Aldingen und Hechingen nach Neufra ab. 

Freytag, 2. May. Heut in hoher Früh nahm Kray mit 

dem Generalſtab ſeinen Weg nach Geiſingen, und in der Nacht 

ſollen ſich viele Truppen in die Gegend des Hegaus gezogen haben. 
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Giulai) hat ſich von Freyburg her hinter den Röthenbacher 

Verhau zurückgezogen, deßwegen rückten heut früh die franzöſiſchen 
Vorpoſten in Neuſtadt ein. 

Geſtern Abends waren die Franzoſen noch nicht in Bonndorf, 
wie es anfänglich hieß, ſondern ſtunden noch in der Gegend des 

rothen Hauſes. 
Die Pagage und Diviſionswägen ziehen ſich in ununterbro⸗ 

chener Strecke vom Zollhauſe und Deckingen her über Pfohren ꝛc. 

Auf den Abend kamen endlich die Huſaren von Erzherzog 
Ferdinand von Deckingen her, welche auf der Freyburger Straße 

die Arriergarde machten; auch kam etwas Fußvolk von Radewo⸗ 

jewich und 180 Mann vom Breisgauer Landſturm über Wolter⸗ 
dingen vom hohlen Graben ) zu Donaueſchingen an; dieſe bildeten 

mit einigen Ferdinand⸗Huſaren die Arriergarde von dort her. 
Auf ſolche Art hätten wir die kommende Nacht in den beyder⸗ 

ſeitigen Vorpoſten ſtehen ſollen. Das kaiſerliche Magazin an Mehl, 

Haber, Spelz, Heu, Stroh und Holz, welches ziemlich beträchtlich 

iſt, blieb ſtehen, wie es ſtund, und wurde der Donaueſchinger Ge⸗ 

meinde zur Bewachung und Beſorgung übergeben. Dabey gab es 
bald verſchiedene Unordnung, jedermann faßte und wollte faſſen, 

ohne Anweiſung und Quittung. Die Beckermeiſter, welche noch 
da waren, veranlaßten, vermuthlich gefliſſentlich, daß einige Un⸗ 

ordnung entſtehen mußte, indem ſie einige verdorbene Mehlfäſſer 

den armen Leuten Preis gaben. Allein dabey blieb es nicht, ſon⸗ 

dern viele in der Nachbarſchaft des Mehlmagazins beym Komödie 

haus Wohnende, reich und arm, wälzten in größter Geſchwindig⸗ 
keit 8, 10, 12 und mehrere Fäſſer in ihre Wohnung, entfernter 
Wohnende aber rollten einzelne Fäſſer hinweg oder ſchlugen ſolche 

auf und trugen das Mehl in Säcken davon. Als dieſe Acqui⸗ 
ſitionen allmählich ſo ernſthaft wurden, wurde man doch aufmerk⸗ 

ſam darauf und ſtellte es wieder ein. 

Abends halb ſechs Uhr, gerade als Giulai aufſitzen und mit 
ſeinen Arriertruppen ſich von Pfohren vollends zurückziehen wollte, 

  

  

1) Siehe 6, 104, Anm. 1. 
2) Der Hohle Graben, Berg 1047 m hoch im Bez.⸗Amt Neuſtadt Auf 

dem Gipfel waren ehedem Verſchanzungen angebracht.
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kam nicht nur Ordre zum Halt machen, ſondern daß er wieder 
vorrücken ſoll. Daher fütterte die Reiterey nur und die Mann⸗ 

ſchaft wurde geſpeiſt, worauf ſie noch dieſe Nacht wieder avan⸗ 

Lirten; das Regiment Erzherzog Ferdinand faßte zu Almshofen 
und Hüfingen Poſto und die Radewojewich und Landſtürmer kehrten 
wieder über Wolterdingen zurück. 

Dieſe Contre⸗Ordre bewies uns einsweilen, daß die Fran⸗ 

zoſen im Hegau wieder wenigſt bis gegen den Rhein zurück ge⸗ 
wichen ſeyn müſſen. Man wollte vorläufig ſagen, daß die ſchwä⸗ 

biſchen Kreistruppen), beſonders jenes Bataillon, welches unter des 
Obriſtlieutenant Baron von Neuenſtein's2) Befehl ſtund, bey 

Stockach geſtern ſich tapfer gehalten, aber viele Leute verloren 

habe. Bey Singen und Weiterdingen ſollen die ſtärkſten Attaquen 
vorgefallen ſeyn. 

Samstag, 3. May. Heut vernimmt man, daß die Fran⸗ 
zoſen zu Neuſtadt ſich wieder zurück gezogen haben, und daß ein 

Theil von Starrays Corps, welches bey Raſtadt und dortiger 

Gegend ſtund, heut Nacht über das Speichinger Thal ꝛc. gegen 

Engen vorgerückt ſey. 
Als der regierende Fürſt vorgeſtern abreiſte, ſo hinterließ er 

ein Kabinets⸗Reſkript, worinn er ſich auf jene Reſkripte voll⸗ 

kommen berief, welche er im ähnlichen Fall am 22. Februar v. J. 

erlaſſen hatte. 

Geſtern wurde publizirt, daß heute jeder bedienſteten Familie 
2 Malter Veſen auf Abrechnung ſoll abgegeben werden. 

Heut Nachmittags nach 4 Uhr entſtund der Lärmen, die Fran⸗ 
zoſen avangiren von Riedböhringen und Mundelfingen her, auch 
ſey von der Neuſtadt her eine Patroulle von etwa 6 Mann auf 

dem Hammer geweſen. 
Um 7½6 Uhr brach das Fußvolk, welches bey Pfohren lagerte, 

gegen Geiſingen auf und die Huſaren zogen ſich von Bella und 

Deckingen gegen Pfohren zurück; auch retirirte die Breisgauer 
Landmiliz von Wolterdingen her nach Pfohren, ſo daß wir be⸗ 
reits wieder in den Vorpoſten ſtehen. 

1) Ueber die Kreisarmee ſiehe 6, 28, Anm. l. 
2) Siehe 6, 29, Anm. 2.    
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Um 6 Uhr kam eine Eſtaffette von Engen her, welche an den 

General Kienmayer in Villingen und an den Sztarray in Roth⸗ 

weil addreſſirt war. Man vermuthete, ſie dürften Befehl erhalten 
haben, gegen Engen vorzurücken. 

Um ½½7 Uhr begann ein Kanonenfeuer und Mufketenfeuer, 

welches ununterbrochen als ein anhaltender Donner aus der Ge⸗ 
gend zwiſchen dem Wartenberg und dem Dorfe Neidingen herkam 
und bis nach 8 Uhr auf das gräßlichſte andauerte. Das Klein⸗ 
gewehr war ſo ſehr vernehmlich, daß man nicht zweifeln konnte, 

das Gefecht ſey auf der Engener Höhe. Erſt die einbrechende 

Nacht machte dieſer Attake ein Ende. 
Sonntag, 4. May. Heut früh hörte man nur einige Ka⸗ 

nonenſchüſſe, woraus abzunehmen, daß ſich die Armee weiter hin⸗ 

weggezogen oder daß ſie ausraſten. 
Dieſen Vormittag kam ein Fürſtenbergiſcher Contingents⸗ 

Soldat mit Namen Dieterle; dieſer ſagte aus, daß geſtern eine 

ſchwere Attake bey Stockach und Steißlingen vorgefallen, daß 

unſre Kreistruppen außerordentlich ſtark gelitten, daß Stockach ſey 
ausgeplündert worden, und daß er zweymal gefangen worden, 

aber in der Confuſion allemal wieder einen Ausweg gefunden habe. 

Dieſen Mittag zogen ſich endlich die letzten kaiſerlichen Huſaren 

von Donaueſchingen nach Pfohren ꝛc. zurück, obſchon wir noch 

keinen Franzoſen geſehen haben. Heut früh ſoll eine Patroulle 

von 8 Mann in Breunlingen geweſen ſeyn, dieſe habe 6 Pferde 

begehrt, als man aber ſagte, daß keine da ſeyn, und man ihnen 

etwas Geld gegeben hatte, ſo zogen ſie ſich wieder zurück. 

Auf dem ſogenannten Auenberg bey Mundelfingen und bey 

Hauſen vor Wald will man die nächſten Franzoſen in Anzahl ge⸗ 

ſehen haben. In Villingen ſeyn bereits keine Kaiſerlichen mehr, 

dagegen ſoll bey Thierheim ein Lager ſtehen. Es ſcheint alſo, 

die Kaiſerlichen mochten die Franzoſen gern in dem offenen Keſſel 

in der Baar haben, um nit der Reiterey ſie empfangen zu können, 

aber der Franzos läßt ſich ſchwer aus den Waldungen und Ge⸗ 

birgen, weil er dort ſeine Stärke kennt. 

Es klärt ſich die Sache allmählich auf, daß ſich Kray durch 

I Dourrheim im Bez. Amt Vilingen.
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die verſchiedenen Attaken der Franzoſen hat irre machen laſſen; 

er nahm mit ſeiner Hauptmacht die Stellung bei Unadingen, Deck⸗ 

ingen und der dortigen Gegend, und erwartete ſie von Waldshut 
her über das rothe Haus, während ſie mit ihrer Hauptmacht ins 
Hegau einbrachen. Als dieſes Kray gewahr wurde, ſo zog er an— 
dern Tags mit ſchnellen Schritten über die Länge dem Hegau zu. 

Allein die Franzoſen hatten ſchon das Prävenire geſpielt, deß⸗ 
wegen erhielten geſtern Abends Giulay nach Donaueſchingen, Kien⸗ 
mayer nach Villingen und Sztarray nach Roehweil adreſſirte 

Ordres, ſich ſchleunig gegen das Spaichinger Thal und den Heu— 
berg zu ziehen, vermuthlich, um nicht von der Hauptarmee abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Giulays Corps brannte die Geiſinger Brücke 
noch hinter ſich ab, um nicht geneckt zu werden. 

Heut Mittags kam die erſte Patroulle nach Sundpfohren, 

der Hauptzug des franzöſiſchen linken Flügels nahm ſeinen Weg 

über Unadingen, Hauſen vor Wald, Hondingen und überhaupt 

über den alten Poſtweg nach Engen. Die ſchöne trockene Wit⸗ 

terung iſt für beyde Armeen ſehr vortheilhaft, weil die Vizinalwege 

brauchbar ſind. Die erſten Franzoſen, welche man von Donau⸗ 

eſchingen aus ſah, zogen ſich über Hauſen vor Wald gegen Bella 

hin, und dieſen Abend biwakirte franzöſiſches Fußvolk an und in 

der Waldung ob Bella. 
Montag, 5. May. Weil in der ganzen Gegend kein 

öſterreichiſcher Soldat mehr ſichtbar iſt, ſo kam heut früh um 

½6 Uhr die erſte franzöſiſche Patroulle, etwa 20 Mann Roßſchweif 

von Nr. 13, in Donaueſchingen an. Auf dieſe folgte eine Trupp 

um die andere nach. Endlich kam General Suham!) und dann 

General St. Suſanne , welcher den linken Flügel kommandirt. 

Die reitenden Patroullen theilten ſich hier; die einte Hälfte ritt 

die Straße nach Villingen und die andere die Straße nach Pfohren. 

Am Nachmittag kam Fußvolk, etwa 2000 Mann, von Hü⸗ 

fingen her, welches ſich ob dem Batzenhäuſle ) lagerte. Der Com⸗ 

miſſär Ordonnateur, welcher zugleich ankam, machte verſchiedene 
  

1) Siehe 8, 88, Anm. 3. 
2) Gilbert⸗Joſeph Sainte⸗Suzanne, geb. 7. März 1760, f 26 Aug. 1830. 
3) Siehe 8, 99, Anm. 3.    
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Forderungen, welchen man mit Geld und Hofpferden begegnete, 

und die hoffentlich von guter Wirkung ſeyn werden. Die hinter⸗ 
laſſenen kaiſerlichen Magazine von Mehl, Haber, Spelz, Heu, 
Stroh und Holz kommen wenigſt dem Orte Donaueſchingen ſehr 

wohl zu ſtatten. 

Dienstag, 6. May. Heut früh brennten die Franzoſen 

zu Pfohren bey der Mühle ein Bierhäuſel ab, weil man ihnen 

nichts mehr geben konnte, und deßwegen die Leute das Häus⸗ 

chen verlaſſen hatten, um der anhaltenden Tortur zu entgehen. 

Heut kamen die Brand ſchatzung und aller Gattung Re⸗ 

quiſitionen ernſtlich zur Sprache, nämlich 30 000 Brodpor⸗ 

tionen, 15 000 Maß Brandtwein, 20 Ochſen, 1000 Säcke Haber, 

2000 Pfd. Leinwand zum Verbinden, 2 Zentner Zucker ins Spi⸗ 

tal, und 1 Zentner Oel. Dann 100000 Franken auf Requiſition 

des Landes, woran gleich 60 000 mit 27500 fl. mußten bezahlt 

werden; ferner zu Fortſchaffung der Magazine ꝛc. 60 vierſpän⸗ 

nige Wägen, 3 Reitpferde, dafür wurden 40 Louisdor bezahlt, 

dann einen guten Hünerhund für den General St. Suſanne. 

Nachmittags um zwey Uhr wurden endlich Anſtalten zum 

Aufbruch gemacht. Etwa 300 Mann Reiterey marſchirten voraus, 

dann folgte ein Train Artillerie und Fourage, und um 5 Uhr 

rückte endlich das Fußvolk, etwa 3000 Mann, denſelben nach. 

Der ganze Zug gieng über Baldingen, Eßlingen ꝛc, um dadurch 

die Straße nach Tuttlingen und zugleich den linken Flügel zu 

decken. Die Straße von Hüfingen gen Pfohren war ganz mit 

Wägen angefüllt. Von hier nahmen ſie Kochmehl, requirirte 

Ochſen, Brod, Fourage ꝛc. mit ſich. 

Aeußerſte Linie des linken Flügels der franz. 

Arm ee. Sieh auch den 7. May.] Die Dörfer Aaſen, Heiden⸗ 

hofen, Sundhauſen, Baldingen ꝛc. waren alle mit 40, 50, 60 Mann 

belegt; dagegen hatte Hochemmingen und Thierheim keinen Mann. 

Mithin ſchneidet ſich die äußerſte Linie mit Donaueſchingen, Aaſen, 

Heidenhofen, Sundhauſen ab. Hieraus ergiebt ſich klar, daß 

Donaueſchingen mit einer Beſatzung von 300 Kaiſerlichen gerettet 

worden wäre, weil die Franzoſen ſchon die alte Poſtſtraße von 

Unadingen über Hauſen vor Wald nach Engen eingeſchlagen hatten.
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Erſt als ſie die ganze Gegend verlaſſen ſahen, dehnten ſie ihre 

Linie etwas weiter aus! — 
Bey dem Abmarſche wurden die Magazine mit Wachen be⸗ 

ſetzt und das gleiche Looß ſteht wirklich dem Herrſchaftskaſten bevor. 

Nach Ausſage der Fuhrleute wurde das Corps, welches über 
Donaueſchingen paſſirte, zu Kehl und Straßburg zuſammengerafft. 

Es mußte binnen 10—12 Tagen durch das Elſaß hinauf bis 

Breiſach marſchiren, dann erſt von dort aus hieher, weil ſie dem 

Landſturm in der Ortenau und Kinziger Thal nicht trauten. 
Dieſen Abend kam ein Both von Engen, welcher das Elend 

des Hegaus nicht groß genug zu beſchreiben im Stande war. 
Das Amt verlangte Hülfe, daß man doch die todten Soldaten 

und Pferde, welche überall herum liegen, unter die Erde bringen 

möchte, indem ſonſt bey der anhaltenden Wärme eine anſteckende 
Luft entſtehen müßte. Weil ſie gar kein Vieh mehr in der gan⸗ 

zen Gegend hätten, ſo ſeyen ſie außer Stand, die Begrabung 

und Verſcharrung ohne fremde Hülfe zu bewirken. 
Geſtern ſey in der Gegend von Meßkirch und Stockach aber⸗ 

mal ein Treffen geliefert worden, welches beyde Theile ſehr viele 
Leute gekoſtet habe; allein die Franzoſen ſagen ſelbſt, daß es 

nichts entſchieden habe, indem beyde Theile ihre Poſition behaup⸗ 

teten. Deßwegen gewärtigte man dieſer Tagen abermal einen 
Schlag, welcher vermuthlich das Loos beſtimmt haben würde; allein 

die Kaiſerlichen brachen in der Nacht auf und zogen ſich weiter 

nach Schwaben zurück. 
Mittwoch, 7. May. Heut früh brach die hieſige Sauve⸗ 

garde auf, ihre Marſchrutte führt von hier über Seitingen nach 

Spaichingen, dann morgen über Tigesheim') nach Ebingen, wo 

ſie weitere Ordre erhalten werden. Hieraus zeigt ſich, wie weit 
ſich der linke Flügel ausdehne, und daß ſie an der Donau bey⸗ 
läufig die nämliche Stellung ſuchen, wie im vorigen Jahr. Auch 

erhellet hieraus, daß ſich die kaiſerliche Armee von Meßkirch ꝛc. 
weiter nach Schwaben zurückgezogen habe. 

Die franzöſiſchen Commiſſärs der Lebensmittel nahmen heut 

1) Digiaheim im O.⸗A. Valingen. 
3      
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nebſt dem Kaſten das Bräuhaus, das Holzmagazin und ſo zu 

ſagen das Schloß ſelbſt in Beſchlag. 
[Brand zu Röthen bach, Welſchin gen und Em⸗ 

mingen auf Eck.] Heut erfährt man allmählich, daß am 

Sonntag zu Röthenbach 36 Häuſer abgebrennt, und daß Göſch⸗ 
weiler rein ausgeplündert worden. Auf der Straße von Frey⸗ 

burg bis hieher liegen keine franzöſiſchen Truppen mehr. Bey 
Engen und Welſchingen war am Samſtag ein heftiger Angriff, 
die Kaiſerlichen ſollen das Dorf Welſchingen dreymal genommen 
haben und wieder repouſſirt worden ſeyn. Mit dieſem Anlaſſe 

ſeyn 4 Häuſer abgebrennt, und zu Engen ſey ſchon Feuer ange⸗ 

legt geweſen; durch inſtändiges Bitten erlaubte man endlich wieder 

zu löſchen. Welche Großmuth! Auch zu Emmingen auf Eck wur⸗ 

den 3 Häuſer abgebrennt Sonntags den 4. May. 
Als die Kaiſerlichen am Samſtag Abends von Leipferdingen 

und Watterdingen her retirirten, ſo hörte man das Kanonen 
und Kleingewehrſeuer zu Donaueſchingen ſo deutlich, daß man 
Schuß für Schuß hätte unterſcheiden können, wenn ein Zwiſchen⸗ 

raum Platz gegriffen hätte. Nach Ausſage der Franzoſen war 

am Montag, den 5. May, bey Meßkirch ein ſehr hartnäckiges 

Treffen, welches 13 Stunden andauerte, und weil kein Theil zum 

Weichen zu bringen war, ſo ſey der beyderſeitige Verluſt ſehr groß. 
Die Franzoſen ſagen, dieß Treffen dürfte jeden Theil zehn tau⸗ 

ſend Mann gekoſtet haben; allein dieſe Angabe iſt überſpannt. 

Dabey bekennen die Franzoſen, daß ihr Verluſt größer ſey, als 

jener der Kaiſerlichen, weil dieſe ihnen an Artillerie überlegen 

geweſen ſeyn. 
Freytag, 9. May. Geſtern und heut Vormittag waren 

die franzöſiſchen Commiſſärs beſchäftiget, das kaiſerliche Magazin 

von Spelz und Mehl an die hieſigen Becken theils zum Verbacken, 

theils zum Verkauf abzugeben. Nun gieng es allmählich an die 

herrſchaftlichen Vorräthe von Holz, Früchten ꝛc. Man trat mit 

ihnen hierwegen in Unterhandlung, allein bey vielen Köpfen ſind 

viel Sinne, und am Ende kommt kein oder doch ein langſamer 

Schluß heraus. Heut Nachmittag hatte man vor, einen endlichen 

Abſchluß zu faſſen; allein um 1́ Uhr entſtand ein Lärmen, die
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Kaiſerlichen ſeyen im Anzuge. Es wurde plötzlich Rebell geſchlagen, 

die Reiterey und Fußvolk raffte ſich ſchnell zuſammen, und die 

Commiſſärs ſprengten davon, weil ſie die Kaiſerlichen ſchon auf 

dem Nacken zu haben glaubten. Die Franzoſen, etwa 200 Mann 

ſtark, ſtellten ſich in verſchiedenen Abtheilungen, das Fußvolk auf 

den Sebaſtiansgottesacker, und die Reiterey rückte gegen die Vil⸗ 

linger Straße vor. 

Wenn man dieſen Lärmen und die Ausſage der Bauern zu⸗ 

ſammen nimmt, welche ſagen, daß vor kurzer Zeit noch 3 Regi⸗ 

menter Reiterey und ein Infanterielager bey Rothweil geſtanden, 

ſo erhellet daraus, daß die Kaiſerlichen noch nicht ganz zurück⸗ 

gewichen, ſondern ſich etwa bis Rothweil von Bahlingen her ꝛc. 

ausdehnen. Ob ſie ſich aber bis Donaueſchingen wagen können, 

muß die Zeit lehren. 

Heut um 11 Uhr war ein Mann aus dem Hechingenſchen hier, 

den ich für einen Spionen anſah; dieſer ſagte, es ſey kein Mann 

in Rothweil, er verlangte zu dem franzöſiſchen Commiſſär, welches 

mir nebſt anderen Umſtänden verdächtig vorkam. Dieſer hatte 

zuverläſſig einen Rapport, daß der Commiſſär ſeine Geſchäfte be⸗ 

ſchleunigen ſolle. 
Bey der Beſchlagnehmung waren die Commiſſärs überall ge⸗ 

neigt, das was Beſoldung der Beamten ſeye, nicht anzugreifen. 

Auf ſolche Art rettete Obervogt Braun!) in Löffingen über 120 

Malter Früchten als Beſoldung; auf gleiche Art geſchah es zu 

Hüfingen, auch hier wollten ſie bey dem Holzmagazin das Beſol⸗ 

dungsholz rabbatiren laſſen ꝛc. 

Es hatte ein hieſiger Innwohner vermuthlich die Gewogen⸗ 

heit, die Heuſcheuer zu verrathen, deßwegen wurde heut ſelbe 

auch beaugenſcheiniget, um ſie in Beſchlag zu nehmen. 

Das im Freyen ſtehende Magazin von Heu und Stroh blieb 
noch immer ſtehen, inſoweit es bey der Anweſenheit der Truppen 

nicht Noth gelitten hatte. 
Man hat große Noth, den Donaueſchinger Janhagel abzu⸗ 

1) Franz Konrad Braun, 1778 Regierungsſekretär, 1782 Oberamtsrat 
zu Hüfingen, alsdann Obervogt zu Löffingen, 1801 wirklicher Hof, und Re⸗ 
gierungsrat, f 1822. 
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halten, daß er nicht überall Gripp macht. Es wurden mehrere 

Mehlfäſſer, Spelzſäcke ꝛc. entwendet. Verfloſſene Nacht entwendete 

der Sohn eines hieſigen Weißgerbers einen Spelzſack, er wurde 
ertappt und angeſchrieen, als er aber nicht Halt machte, ſo wurde 

er durch einen Bajonnetſtich tödtlich verwundet und ſtarb bald 

darauf. 

Am Abend zeigte es ſich, daß eine öſterreichiſche Streifparthie 

von Rothweil her nach Villingen kam, dort einen Commiſſärs⸗ 

Adjunkten, einige franzöſiſche Wägen und ein Par Cavalleriſten 
aufhob und vermuthlich wieder zurückzog. Die Franzoſen ſagen, 

es dürſte ein Streich von einem Uhlanenoffizier Scheubler!), 

welcher ein berühmter Partheygänger ſei, ſeyn. Commiſſär Ba⸗ 
zire, welcher wirklich mit der hieſigen Regierung wegen der fürſt⸗ 

lichen Vivres in Unterhandlung ſtund, packte ſchnell zuſammen, 

hinterließ die Herrſchaftskaſten-Schlüſſel, kam aber dieſen Abend 

wieder von Hüfingen mit der Aeußerung zurück, daß er bey der 
dortigen Backerey geweſen, und das Backen betrieben habe. Der 

hirnloſe Donaueſchinger Pöbel zeichnete ſich bey dieſem Auftritte 

wieder charakteriſch aus. Er lief ſchon in Haufen zuſammen, froh⸗ 

lockte über die Ankunft der Kaiſerlichen, drohte den Franzoſen 

mit Prügeln ꝛc., ſo daß der vernünftigere Theil dieſes Geſindel 
kaum noch in Schranken halten konnte. 

Samstag 10. May. Geſtern kam ein Both von Wolfach 

und heut einer von Haſlach, beyde ſagen, daß ſie in dieſen zwei 

Aemtern keinen Franzoſen geſehen haben; dagegen ſagte der 

letztere, daß geſtern etwba 20 Huſaren von Blankenſtein in Vil⸗ 

lingen geweſen und den hieſigen Lärmen verurſacht haben. Dieſe 
ſeyn vorhin, ehe ſich die kaiſerliche Armee zurückgezogen habe, im 
Kinziger Thal auf den Vorpoſten geweſen. 

Von Meßkirch her will man Nachricht haben, daß bey dem 

1) Karl Freiherr von Scheibler, geb. zu Eupen 6. Sept 1772, J zu 
Joſephſtadt 29. Jan 1843, war damals Oberlieutenant. Durch ſeine per⸗ 
ſönliche Bravour, Kaltblütigkeit in Ausführung ſeiner Unternehmungen und 
Scharfſinn in ſeinen Dispoſitionen war er einer der ausgezeichnetſten Helden 

der kaiſerlichen Armee.
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am Montag in dortiger Gegend gelieferten Treffen die Stadt ſehr 

ſtark gelitten, und daß das Sonnenwirthshaus vor der Stadt 

abgebrennt ſey. Man ſagt, die Franzoſen haben Hohentwiel be⸗ 
ſetzt, dieſe Sage beſtätigte ſich. 

[Redemtion der herrſchäftlichen Vorräthe zu 
Donaueſchingen.] Dieſen Vormittag hat die hieſige Regie⸗ 
rung Namens der Beamtung und einiger Partikuliers der Ge⸗ 

meinde Donaueſchingen — da der Namen Fürſt nicht genennt 

werden durfte — den noch vorhandenen herrſchäftlichen Frucht— 

vorrath, das Bräuhaus mit ſeinem Gerſtenvorrath, das herrſchäft⸗ 

liche Heu- und Holzmagazin ꝛc. nach Abzug der Beſoldung der 
Beamtung von dem franzöſiſchen Commiſſaire des Vivres, Bazire, 

um 850 Louisdor erkauft. 

Auch wurden die noch vorhandenen 200 Fäſſer Mehl aus 

dem kaiſerlichen Magazin an die hieſigen Bürger verſteigerungs⸗ 
weiſe verkauft. 

Das Fürſtliche Arſenal, in welchem noch verſchiedene alte 

Gewehre, Degen- und Sabelklingen, Lederwerk, Commißſchuhe für 

das Contingent vorhanden war, wurde geſtern und heute größten⸗ 

theils verſchleudert. 
Eben in dem Augenblicke, als Commiſſär Bazire die Con⸗ 

vention unterſchreiben wollte, erhielt er Rapport, daß das hieſige 

Geſindel immer frecher werde, daß es das Magazin beſtürmen 

werde und Drohungen hören laſſe, daß man alle Franzoſen ma⸗ 

ſakriren ſollte. Bazire zauderte daher keinen Augenblick, packte 

zuſammen, ließ einſpannen und dem Fußvolke Rebell ſchlagen, 

damit er unter verſtärkter Bedeckung nach Geiſingen ꝛc. abfahren 

könnte. Er drohte, daß er zu einem Commandanten reiſen wolle, 

um eine ſtärkere Mannſchaft zu erhalten, damit er den hieſigen 

Ort beſſer im Reſpekt erhalten könne. Die Wachen wurden überall 

verdoppelt, und die Commiſſärs⸗Adjunkte, welche wegen der Ma⸗ 

gazine noch hier bleiben mußten, machten ſich marſchfertig und 

blieben die Nacht über an der Waldung fluchtfertig. Auch hoben 

ſie zur Sicherheit den jungen Poſthalter und des Hirſchenwirthsſohn 

aus, weil ſie befürchteten, ſie möchten als verrathen von den Oeſter⸗ 

reichern, welche geſtern in Villingen waren, bey der Nacht über⸗          
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fallen werden, und vermutheten, das Donaueſchinger Geſindel 
werde die Oeſterreicher treulich unterſtützen. 

Sonntag 11. May. Weil die Sache aber ruhig ablief, 
ſo wurden die 2 Geiſeln heut früh wieder losgelaſſen. Die fran⸗ 

zöſiſchen Unter-Commiſſärs, Becken und Wachen geben zwar ſelber 
Anlaß zu Unordnungen, weil ſie kleine Schmierereyen annehmen 

und den Leuten Gelegenheit zu verſchaffen ſuchen, damit ſie Gripp 
machen können. Die hieſigen Becken ziehen den beßten Vortheil 

davon, weil dieſe mit den Commiſſärs unter dem Vorwande unter⸗ 
handeln können, daß ſie für die Armee backen müſſen. Auf ſolche 

Art erhielten die vermöglicheren Becken mehrere Wägen voll Früch⸗ 

ten, wogegen ſie vielleicht nicht vom zehnten Theil Brod liefern. 
Wenn einer 80 Säcke kauft, ſo ladet er 120, 180 ꝛc, kurz die 

Spitzbüberey herrſcht auf allen Seiten. Man ſpricht wirklich ſehr 
laut, daß ſogar fürſtliche Räthe ſolche Schleichwege einſchlugen 
und mit dieſer Gelegenheit vielleicht mit herrſchäftlichen Früchten 
ihre Bühnen anfüllten! 

Das Amt Stühlingen machte unterm 6. May die Anzeige, 

daß die Franzoſen ſchon am 1. May bey ihnen eingerückt, daß 

kein einziger Ort frey geblieben, und daß das ganze Amt total 
erſchöpft ſey. 

Montag 12. May. Nach mündlicher Nachricht hat die 
Affaire im Amt Engen am Samſtag, den 8. dieß, angefangen, 
die Franzoſen haben ſich am Stoffler Berg geſtellt und ſind durch 
die Welſchinger Waldung vorgedrungen. Die Coburg⸗Dragoner, 
welche die ganze Zeit her in der Gegend lagen, mit der Infan⸗ 
terie von Karl Schröder, ſuchten ſich zu halten, allein ſie waren 
zu ſchwach. Sie riethen daher den Welſchingern, daß ſie den Ort 
verlaſſen ſollen, und dann waren die CoburgDragoner die erſten, 
welche plünderten. Oben in dem Dorf Welſchingen in einem 
Nebengäßchen zündeten vermuthlich einige Haubizen, wodurch vier 
Häuſer in den Brand geriethen und abbrannten. 

Bey dem Vordringen der Franzoſen wurde zu Welſchingen, 
Ehingen, Engen ꝛc. geplündert und alles ruinirt. 

[Treffen bey Meßkirch und der dabey erlittene 
Schaden.] So ſchlimm es am Samſtag bey Engen gieng, ebenſo 
arg gieng es am Sonntag bey Stockach, und Meßkirch iſt am 
Montag mit allen zugehörigen Orten noch am grauſamſten zuge⸗
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kommen. In Meßkirch ſelbſt wurde allgemein geplündert, faſt 

kein Haus blieb von den Kanonenkugeln unbeſchädigt, und doch 

koſtete es keinen einzigen Einwohner das Leben. In Meßkirch 

brannten 5, in Biethingen 7 und in Heudorf 4 Häuſer ab. Der 

Schaden, den die Stadt Meßkirch allein litt, wird auf 300 000 fl. 

geſchätzt. 

Trochtelfingen ſoll ganz und Heiligenberg großentheils ge⸗ 

ſchont worden ſeyn. 
Hierauf ſoll Tag fün Tag bey Sigmaringen, Oſterach und 

Biberach geſchlagen worden ſeyn. Weil Kray ſo ſchnell retirirte, 

ohne geſchlagen zu ſeyn, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der öſter⸗ 

reichiſche Poſto bey Bregenz überwältiget oder verlaſſen worden; 

die Franzoſen behaupten auch, es ſtehe ſchon ein Theil ihrer 

Armee gegen Augsburg, welcher folglich von Bregenz her müßte 

vorgebrochen ſeyn. 
Dagegen will man ſagen, daß Sztarray mit ſeinem Corps 

Freytags noch bey Hechingen geſtanden. Kray ſoll nun ſchon 

unter Ulm ſtehen. 
l[Leiſtung der Haber-Requiſition.] Heut hat man 

ſich von den 1000 requirirten Säcken Haber, den Sack für 3 fl. 

40 kr., folglich mit 3666 fl. 40 kr. redimirt. 

Dienstag 13. May. General Klein“) war vorgeſtern in 

Schüttern, detaſchirte ein Streifkorps auf Lahr, Seelbach und 

Gengenbach; dieſe rekognoſcirten nur und zogen ſich hierauf wieder 

nach Kehl zurück. Klein ſoll bloß 1100 Mann ſtark ſeyn. Da⸗ 

her ſteht der Kappler und Kinzigerthaler Landſturm noch immer 

unverzagt. 

Sztarray ſtehe wirklich mit 20 000 Mann zu Ergezingen bey 

Rothenburg am Neckar und man glaubt, Kray habe ſich bey 

Ehingen an das linke Donau⸗ufer geſtellt, aber auf ſolche Art 

hätte er ſich von dem Bregenzer Corps abgeſchnitten. 

Geſtern requirirte der franzöſiſche Commiſſär der Lebensmittel 

Momarques mehrere Wägen aus Villingenſchen und Rothweiliſchen 

Ortſchaften, dieſe ſchrieben aber zurück, man möchte ſie abholen. 

1) Siehe 8, 76, Anm. 1.        



4⁰ Muller, äriegs⸗Tagebuch. 

Es ſcheint, daß ſie vom Sztarrayiſchen Corps eine Unterſtützung 
hoffen, weil bekannt iſt, daß hier wirklich wenige Mannſchaft liegt. 

Weil ſich die hieſige Mannſchaft immer fürchtet, ſie möchte 
von dem Landvolk aufgerieben werden, ſo ließ der kommandirende 
Capitain geſtern melden, daß man keine Stöcke mehr tragen, und 
ſich über 6 Perſonen nicht auf einen Trupp verſammeln ſollen. 

Mittwoch 14. May. Nach heutigen Nachrichten von Frey⸗ 
burg ſind geſtern wieder 600 Mann Franzoſen von Breiſach her 
zu Freyburg eingerückt. 

Heut kam die Stuttgarder Zeitung vom 2. bis 12. May wieder 
hier an. Aus dieſer zeigt ſich, daß Kray am 10. zwiſchen Bibe⸗ 
rach und Memmingen geſtanden, Biberach aber ſchon von den 
Franzoſen beſetzt war; daß Reuß) die Stellung bey Bregenz 
noch immer unverrückt behaupte, daß Sztarrays Corps am 10. 
und 11. von Blaubeuren her bey Ulm angekommen ſey, und daß 
ſich dieſes Corps über Trochtelfingen und Hechingen mit ſeiner 
Cavallerie ausdehne. 

Ausführlicher Nachtrag zu der Affaire bey 
Welſchingen am 3. May ꝛc. von einem Augenzeugel. 
Als die Franzoſen am 1. May an mehrern Orten zwiſchen dem 
Bodenſee und Schafhauſen den Rhein paſſirten, ſo ſuchten dieſes 
Coburg⸗Dragoner und Karl Schröder zu verhindern; allein dieſe 
waren zu ſchwach und der Sukkurs zu weit entfernt; denn am 
nämlichen Tag erwartete Kray mit ſeiner ganzen Hauptmacht den 
Feind von Bonndorf her bey Unadingen, Deckingen ꝛc. Deßwegen 
gelang es den Franzoſen, daß ſie am erſten Tag auf den Abend 
bis für das Dorf Welſchingen vorrücken konnten. Die Oeſter— 
reicher verloren bey dieſer Retirade auf der Welſchinger Steig 
ihre letzte Kanone, hielten ſich aber in dem Dorfe ſelbſt, und die 
Franzoſen zogen ſich nämlichen Abends wieder bis Hilzingen zurück. 

Als dem General Kray der Rapport von dieſem Vorgang 
zukam, ſäumte er nicht, verließ ſchleunig ſeine Stellung bey Una⸗ 
dingen ꝛc. und zog die meiſten Truppen über die Länge gegen das 
Hegau. Die Generale Nauendorf und Roſenberg nahmen am 

Heinrich XV. Fürſt Reuß⸗Plauen, K. K Feldmarſchall, geb. zu Greiz 
22. Febr. 1751, ebenda 30. Aug. 1825.
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Freytag, den 2. May, ihr Quartier zu Welſchingen, wo eine große 

Menge Volks unter ihren Befehlen anrückte. Der ganze Freytag 
blieb auf dieſem Punkte ruhig bis auf den Abend, wo bey Weiter⸗ 
dingen ein kleines Vorpoſtengefecht vorfiel; am Ende behauptete 

jede Parthie ihre vorige Stellung. Am Samſtag, den zten, brach 

das ganze bey Welſchingen geſtandene Armee-Korps Mittags um 
11 Uhr auf, und beſetzte die ganze Anhöhe gegen Weiterdingen, 
die Welſchinger Waldung, das Ertenhard genannt, ꝛe. Dagegen 
poſtirten ſich die Franzoſen auf dem Stoffler Berg, führten mehrere 
Kanonen dahin, aus welchen ſie ſo ein lebhaftes Feuer unter⸗ 

hielten, daß die Oeſtreicher die Anhöhe verließen. Zu gleicher 

Zeit wurde das Ertenhard erſtürmt, die Oeſtreicher zogen ſich unter 

hartem Gefecht hinter das Dorf Welſchingen zurück und ſtellten 

ſich auf der Ebene zwiſchen Welſchingen und Engen wieder aufs 

Neue. Nun war Welſchingen der Mittelpunkt beyder Armeen, 

bald waren Oeſterreicher, bald Franzoſen darin, deßwegen wurde 

das Dorf von beyden Seiten mit Kanonen und Haubizen beſchoſſen, 

wodurch 4 Häuſer in den Brand geriethen und abbrannten, die 

übrigen aber gewaltig ruinirt wurden. 

Daß die Oeſtreicher zwar verdiente, aber alte Anführer 

haben, die folglich nicht mehr gerne Berg ſteigen, haben ſie auch 

bey Welſchingen zu ihrem Nachtheile bewieſen. Sie nahmen ihre 

Poſition auf den niedern Anhöhen bey Welſchingen und ließen 

inzwiſchen die Franzoſen den Stoffler Berg, der die ganze Gegend 

beherrſcht, beſetzen und Kanonen dahin bringen. Als die Oeſt⸗ 

reicher die Anhöhen ob Welſchingen, das Ertenhard, und die Po⸗ 

ſitionen bey Binningen verlaſſen mußten, ſo zogen ſämtliche Trup⸗ 

pen unter dem öſtlichen Abhange des Hewer⸗Berges über Wel⸗ 

ſchingen zurück. Während dem ſie ſich in dem Welſchinger Boden 

und auf der Anſelfinger Steig wieder ſtellten und ſich gegen Wel⸗ 

ſchingen vertheidigten, erſtiegen die Franzoſen von Binningen her 

den Hewer Verg von der Rückſeite und brachen über den Hewer 

Hof, von der Waldung, das Sättele genannt, gegen Anſelfingen 

vor, ehe die Oeſtreicher ſo etwas nur vermutheten. Damit ſie 

nun nicht von dieſen in die Mitte genommen werden konnten, mußten      
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ſie die ſchöne Stellung bey Neuhauſen und Anſelfingen verlaſſen 
und ſich nach Engen zurückziehen. 

Die bey der ſogenannten Zolltafel an der alten Poſtſtraße 
und auf dem Ballenberg aufgeſlellten öſterreichiſchen Kanonen waren 

zwar ſehr gut bedient und erſchwerten den Franzoſen ihr Vor⸗ 

rücken außerordentlich; die Kanonade und das Peletons-Feuer 
daurte bis in die ſpäte Nacht fort. Der Donner dieſer Abend⸗ 

kanonade und des Kleingewehrs war ſo heftig, daß er noch zu 
Donaueſchingen ſehr heftig ertönte. 

Dieſen Abend blieben die Kaiſerlichen noch in Engen und die 
Franzoſen in Anſelfingen ſtehen, Sonntags früh, den 4ten, aber 
zogen ſich die Kaiſerlichen weiter zurück, und die Franzoſen rückten 
ihnen gegen Stockach nach. 

15. May. Vorgeſtern und geſtern marſchirten 800 Mann 
Franzoſen über Offenburg, Haflach, Hauſach und Hornberg nach 

Schramberg. Dieſe geringe Mannſchaft zog, von dem Landſturme 
ungehindert, frey durch, und verſichert einsweilen unſre linke Flanke 

vor einem Streif⸗Ueberfall, wovor die hieſige Garniſon noch alle 

Nacht Furcht hatte, und deßwegen die vergangene Nacht um 11 Uhr 

Allarm geſchlagen wurde, obſchon viele Stunden Wegs gewiß kein 
öſterreichiſcher Soldat mehr anzutreffen ſeyn wird. 

Die 600 Mann Franzoſen, welche dieſer Tagen zu Freyburg 
einrückten, holten nur die angelegten Requiſitionen vollends ab 
und zogen ſich wieder nach Breiſach zurück. 

16. May. Verfloſſene Nacht haben einige verwegene Purſche 
in das franzöſiſche Mehlmagazin, unten im Herrſchaftskaſten, rück— 
wärts durch Auswägung eines eiſenen Gitters eingebrochen und 
18 Säcke Kochmehl geſtohlen, während die franzöſiſche Wache vor 
dem Steinhauſe dieſes Magazin bewachen ſollte! 

Am Dienſtag, den 13. dieß, war das franzöſiſche Haupt⸗ 
quartier des linken Flügels, welcher hier durchzog, in Zwifalten. 

Heute wollen die Franzoſen behaupten, es ſey eine mörderiſche 
Schlacht geliefert worden, und die Franzoſen hätten ſchon Ulm 
eingenommen. Mir iſt dieſe Nachricht unglaublich! — Es war 
auch eine falſche Mähre! 

17. May. Die Franzoſen, welche durch das Kinziger Thal
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nach Schramberg marſchirten, vermehrten ſich und nahmen, wie 

es heißt, etwa 3000 Mann ſtark unter Anführung des General 

Klein's über Aldingen gen Tuttlingen ihren Marſch weiter, um 

ſich an die Armee anzuſchließen. 

Die heut wieder das erſte Mal hier angekommenen Schaf⸗ 

hauſer Zeitungen enthalten einen nähern Aufſchluß über den fran⸗ 

zöſiſchen Rheinübergang vom 1., 2. und 3. May. 

Moreau machte ſeiner Armee den Sieg vom 3. dieß kund 

und meldet, daß 7000 Gefangene, 6000 Todte oder Verwundete, 

9 Kanonen, 2 Fahnen und gut angefüllte Magazine der Erfolg 

deſſelben ſey! 
Nach eben dieſen Schafhauſer Zeitungen waren die Fran⸗ 

zoſen unter dem Befehle des General Lecourbe), der den rechten 

Flügel kommandirt, ſchun am 12. in Lindau, und am 15. hatte 

Lecourbe ſein Hauptquartier ſchon in Memmingen. 

Mithin iſt die franzöſiſche Armee bereits bis an die Iller 

vorgerückt, dagegen wird ſich Kray an der Veſtung Ulm anſchließen, 

und Sztarray, welcher über Blaubeuren heranrüͤckte, deckt ſeine 

rechte Flanke. 
Sonntag, 18. May. Die 3000 Mann Franzoſen unter 

Kleins Anführung ſcheinen auf ihrem Marſch eine andere Ordre 

erhalten zu haben, indem ſie ihren Weg über Engen in die Schweiz 

einſchlugen. Dieſer Marſch giebt dem heutigen Gerüchte, daß die 

Kaiſerlichen aus Italien gegen die Schweiz vorrücken, einige Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit. Auch trennten ſich 2 Regimenter Cavallerie von 

der franzöſiſchen Armee, welche über Stockach in die Schweiz 

ziehen, und dieſen ſoll etwas Fußvolk folgen, welche ebenfalls über 

Singen in die Schweiz marſchiren ſollen?). 

Nach den Zeitungen marſchirt die franzöſiſche Reſerve-Armee 

1) Claude⸗Joſeph Graf Lecourbe, einer der tüchtigſten Generale der 

erſten Republik und des erſten Kaiſerreichs, geb. zu Lons⸗le⸗Saulnier 1760, 

1 zu Belfort den 23. Okt. 1815, nachdem er während der 100 Tage das 

Juraobſervationskorps vor Belfort geführt hatte. 
2) Müller hat hierzu die ſpätere Randbemerkung gemacht: „8000 Mann 

ziehen von der Moreauiſchen Armee durch die Schweiz nach Italien, um dem 

Maſſena wieder Luft zu machen“. 
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von Dijon über Genf ꝛc. vor, der Oberkonſul Bonaparte iſt ſelbſten 
dort eingetroffen. 

20. May. Letzten Freytag, den 16. dieß, fiel zwiſchen 
Ehingen und Ulm am linken Donau⸗-ufer bey Tiſchingen) zwi⸗ 
ſchen dem öſterreichiſchen rechten und franzöſiſchen linken Flügel 
ein ſtarkes Gefecht vor, welches den ganzen Tag fortdauerte. 

General Kray lehnt ſich mit ſeiner Hauptmacht an der Veſt⸗ 
ung Ulm an. 

Man behauptete, Moreaus Hauptquartier ſey damals ſchon 
in Weißenhorn, folglich ſchon jenſeits der Iller geweſen, aber dieſe 
Sage war falſch. 

Die Kaiſerlichen ſollen ſich von Bregenz freywillig zurück— 
gezogen haben. (Sieh 26. May.) 

Heut verlangten die 144 Mann der Donaueſchinger Beſatz⸗ 
ung, daß man ſie zu den Beamten einquartiren ſolle; die reicheſten 
Bürger, welche den größten Vortheil aus dieſem Kriege gezogen, 
ſollen dieſes zu bewerkſtelligen ſuchen! 

Mittwoch 21. May. Die franzöſiſchen Commiſſäre requi⸗ 
riren ein Quantum Fourage von Haber und Heu, welches man 
nach Schafhauſen liefern muß. 

Aufenthalt des Fürſten.] Dieſen Abend kam die 
erſte Nachricht von dem regierenden Fürſten, daß er ſich in Oet⸗ 
tingen aufhalte, und wenn die Franzoſen vordringen ſollten, ſo 
werde er ſich nach Spielberg retiriren. 

Freytag 23. May. Es kömmt heut eine Requiſition, 
vermög welcher die Veſtung Hohentwiel, welche ſich auf die erſte 
Aufforderung an die Franzoſen ergeben hatte, mit verſchiedenen 
Naturalien und Viktualien ſoll verſehen werden. Die Forderungen, 
welche an die Regierung zu Donaueſchingen ergiengen, möchten 
etwa 4000 fl. zu Geld angeſchlagen, betragen. 

Verfloſſene Nacht war die hieſige Beſatzung wieder ſehr un⸗ 
ruhig, indem ſie befürchtete, ſie möchte aufgehoben werden. 

[Die Franzoſen werden vom linken Donau⸗Ufer 
verdrängt.] Nach heut von Neufra eingeloffenen Nachrichten 
hat der franzöſiſche linke Flügel am 20ſten wieder eine ſolche 

1) Oberdiſchingen.
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Schlappe erhalten, daß er ſich veranlaßt ſah ſich unter Ehingen 

über die Donau zurückzuziehen und ſich bey Grieſingen wieder 
zu ſtellen. Dadurch gewann das Sztarrayiſche Korps wieder 
freyeres Feld und dehnt ſich ſchon wieder über Hechingen und 

Bahlingen aus, ja geſtern ſoll ein kaiſerliches Streifkorps nach 

Aldingen gekommen ſeyn, und eben dieſes ſoll zu Wurmlingen 
eine Patroulle aufgehoben haben. 

Auch die hieſige Beſatzung hat geſtern 5 oder 6 Cavalleriſten 

ab einer Streifpatroulle, welche gegen Hochemmingen ausritt, ver⸗ 
loren. Dieſer Vorfall macht ſie ſehr unruhig; ſie machten heut 

auch ſolche Vorkehrungen, als ob ſie nöthigen Falls die hieſigen 
Magazine übergeben wollten. 

[Die Donaueſchinger, 150 Mann ſtarke fran-⸗ 

zöſiſche Beſatzung wird aufgehoben.] Sonntag 25. 
May. Die bisherige Furcht gieng heut in Wirklichkeit über; in 

der Frühe um 6 Uhr ſprengen von allen Seiten öſterreichiſche 

Kaiſer⸗Huſaren, Gränzhuſaren und Uhlanen auf Donaueſchingen 
herein, die hier liegenden Franzoſen fanden nicht mehr Zeit, ſich 

in ordentliche Poſition zu ſtellen, die Cavalleriſten ſprengten hin 

und her, und eine Truppe Fußvolk ſammelte ſich bey dem Reit⸗ 

ſtalle. Als auch die öſterreichiſche Infanterie, welche in einigen 
Jägern und einer Compagnie Wallachen von 120 Mann beſtunde, 

den Ort erreicht hatte, ſo wurde öſterreichiſcher Seits zur Attake 
geblaſen. Das franzwöſiſche Fußvolk ſchoß ab, tödtete einen Uhlanen, 

verwundete an verſchiedenen Orten noch ſonſt ein Par Mann und 

einige Pferde, dagegen wurden mehrere Franzoſen bleſſirt, unter 

dieſen waren 5 gefährlich verwundet; der Leichtverwundeten waren 

mehrere. Nach und nach wurden faſt alle Franzoſen entwaffnet 

und gefangen. Einige Reiter ſprengten nach Pfohren, 5 hievon 

wurden in Geiſingen noch eingeholt, und 5 retteten ſich über Kirchen 

und Aulfingen, wovon einer ſchon unberitten war. Zu Pfohren 
wurde ein kaiſerlicher Uhlan ſo verwundet, daß er ſogleich den 
Geiſt aufgab; einige wollten ſich gegen Hüfingen retten, allein der 

ſchnellſte wurde bey der Loretho zu Hüfingen eingeholt. Die 

meiſten Fuſilier wurden in den Alleen und auf dem Holzfloz ge⸗ 

fangen genommen. Im Ganzen wurden etwa 10 bis 12 Mann
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vermißt, welche entwiſcht waren. Der Kommandant des Fußvolks, 

ein Hauptmann, nachdem er ſchon desarmirt war, flüchtete ſich 
wegen Mißhandlungen auf das Holzmagazin, ſtellte ſich aber nach⸗ 

her freywillig als Gefangener, ſchickte ſogar den Oeſterreichern, 

welche wieder inzwiſchen ſämtlich gegen Villingen abgezogen waren 
und die Franzoſen als Gefangene fortgeführt hatten, einen Bothen 
nach, daß ſie ihn mit einer Begleitung ohne Mißhandlung ab⸗ 

holen möchten. 
Weil der Kaufmann Graſelly von Straßburg ſchon vor 

einigen Tagen hier war, letzten Donnerstag zur franzöſiſchen Armee 

abreiſte, aber nicht weiter als bis Pfullendorf kam, und geſtern 

Abends wieder eingetroffen war, ſo wurde er von den Kaiſer⸗ 

lichen aufgeſucht. Das hieſige Graſſelliſche Haus wurde verſchloſſen 
gehalten, und als man ſelbes nicht öffnen wollte, ſo wurde es ein⸗ 

geſprengt. Der Kaufmann Graſſelly von Straßburg und ſein 
Sohn wurden ſogleich arretirt und ihre Pagaſch in Empfang ge⸗ 
nommen. Graſſelly ſuchte zwar Schutz bey hieſiger Regierung, 
er wollte ſich auch mit Geld ranzioniren laſſen; aber der kom⸗ 

mandirende Uhlanen⸗Offizier erwiderte, daß ſie Armee⸗Befehl haben, 

den Graſſelly zu arretiren, ſie möchten ihn antreffen, wo ſie woll⸗ 
ten. Er wurde daher mit andern Gefangenen nebſt ſeinem Sohne 

auf Wägen gegen Villingen abgeführt. 
Der Commandant der franzöſiſchen Infanterie ſtellte der hie⸗ 

ſigen Regierung und dem Orte Donaueſchingen ein Zeugniß aus, 

daß man ſich bei dieſem Auftritte ſehr anſtändig betragen, keinen 

Theil an der Sache genommen, auch während ihres Hierſeyns 
ihnen alle Satisfaction geleiſtet habe. Er empfahl alſo in dieſem 
Zeugniß den etwa kommenden Franzoſen dieſes Betragen zur 
menſchenfreundlichen Berückſichtigung. 

Graſſelly wurde noch heut Abends in Villingen wieder frey⸗ 

gelaſſen, nachdem man eine ſcheinbare Unterſuchung mit ihm an⸗ 

gefangen hatte, mithin war der vorgebliche Armee⸗Befehl nur 
eine Maſke. 

Dieſen Abend kömmt die grundloſe Nachricht von Stockach 

und Engen her, daß die franzöſiſche Armee im vollen Retiriren 
ſey, die ganze Armee ſchlage ſich an die Schweizergränze, wo bey
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Konſtanz, Stein und Dießenhofen Schiffbrücken geſchlagen ſeyn. 

Weil der linke Flügel ſehr Noth gelitten, ſo hofft man hier, daß 

ſich das franzöſiſche Armee⸗Korps nicht mehr hieher erſtrecken ſollte! 

Läbenter credimus, quod volumus! 

[Verluſt der Kaiſerlichen vom 3. bis 9. May.] 

Wenn man den franzöſiſchen Amtsberichten, welche in den geſt⸗ 

rigen Schafhauſer Zeitungen ſtehen, Glauben beymeſſen könnte, 

ſo hätten die Kaiſerlichen vom 3. bis 9. May bereits 24 000 Mann 

an Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren. Wenn man 

nur die Hälfte als wahr annimmt, ſo iſt der Verluſt immer be⸗ 

trächtlich. 
Montag 26. May. Heut kam Nachricht von dem regie⸗ 

renden Fürſten, daß er Oettingen verlaſſen und ſich mit dem 

Fürſten von Sigmaringen) nach Hailsbrunn, einer ehemaligen 

Abtey zwiſchen Ansbach und Nürnberg, begeben habe. 

[Stellung beyder Armeen. Die Franzoſen ſtunden 

kürzlich an dem linken Ufer der Iller, herwärts Ulm, zu Mem⸗ 

mingen, ſeit dem 13ten in Kempten und ſeit dem Liten in Bre⸗ 

genz, welches die Kaiſerlichen freywillig verlaſſen hatten. Da⸗ 

gegen ſteht das Krayiſche Hauptkorps bey Ulm; Fürſt Reuß, 

welcher vorhin in Bregenz ſtund, in Füßen an dem Lech; 

die Generale Jelachich) und Auffenberg bey Feldkirch, an 

welche ſich Oberſt Williams?) angeſchloſſen hat; General Hil⸗ 

ler) zu Chur, und mit ihm ſoll Dedowichs) in Verbindung 

ſtehen und ſchon über den Gotthard in den Kanton Uri vorge⸗ 

drungen ſeyn. 

1) Anton Fürſt von Hohenzollern⸗Sigmaringen, f 1881. 
2) Franz Freiherr Jelachich de Buſzim, geb. 1740 zu Petrinia in 

Kroatien, trat 1763 in öſterreichiſche Dienſte, wurde 1797 General, geſtorben 

4. Febr. 1810. 
3) Johannes Ernſt Williams, geb. in England 1761, in Wien 27. Aug. 

1804. Er leiſtete namentlich zu Waſſer auf dem Rhein und Bodenſee gegen 
die Franzoſen hervorragende Dienfte. 

4) Johann Freiherr von Hiller, geb. 10. Juni 1754 zu Brody, geſtorben 
5. Juni 1819 zu Lemberg 

5) Martin von Dedowich, geb. zu Hergofze in Sirmien 1756, geſtorben 

zu Peterwardein 9. Ott. 1822, ausgezeichneter Ingenieur.
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Dieſem wird aber das Dijoniſche Reſervekorps, welches auf 

20 000 Mann angegeben wird, und die 8000 Mann, welche von 
der Moreauiſchen Armee in die Schweiz abgiengen, ſtark entgegen 
arbeiten und vielleicht den Melas ſelbſt in Verlegenheit ſetzen. 

Weil der franzöſiſche linke Flügel von dem linken Donau⸗ 
ufer am 20ſten dieß auf das rechte verdrängt wurde, ſo hat das 

Sjtarrayiſche Korps über die Alp, Hechingen, Bahlingen ꝛc. of⸗ 
fenes Feld; deßwegen unternehmen fliegende Korps ſolche Streif— 
züge bis in unſre Gegend. 

Die kaiſerliche Streifparthie, welche geſtern hier war, zog 

geſtern Abends noch in Villingen ab und gab vor, daß ſie ins 

Kinziger Thal und von da nach Freyburg ſtreifen werden. 
Heut ſind wir hier und in der ganzen Gegend freye Leute, 

indem wir weder Freunde noch Feinde haben! 
Dienstag 27. May. Morgens um 6 Uhr kam eine 

franzöſiſche Streifpatroulle von 10 Mann über Bella hieher, um 
zu ſehen, ob ſich die Oeſtreicher wieder aus unſrer Gegend ver⸗ 
loren haben; dieſe ritten aber nach einem kurzen Aufenthalt wieder 
zurück. Geſtern Nachmittag wurden 400 Mann Franzoſen von 
der Hölle') her in der Neuſtadt angeſagt, und heut heißt es, daß 
von dieſen 120 Mann in Löffingen ſeyn; auch berichtet man von 
Wolfach, daß daſelbſt, in Hauſach, Haſlach ꝛc. etwa 1000 Mann 
Franzoſen eingerückt ſeyn. Dagegen beſtätiget ſich, daß Erzherzog 
Ferdinand in Riedlingen eingerückt ſey, und daß ſein Korps bis 
auf Meßkirch herauf ſtreife. Zu und um Stockach werden die 
Felder abgemäht, und dieſe halbgewachſenen Früchten als Futter 
zur franzöſiſchen Armee abgeführt. 

Mittwoch 28. May. Jene 120 Mann, welche geſtern 
in Löffingen waren, hielten ſich nicht dort auf, ſondern zogen 
noch geſtern über die Wutach gegen Bonndorf ꝛc. Wahrſchein⸗ 
lich war alſo unſere geſtrige Patroulle von dieſem kleinen Korps 

detaſchirt. Die Franzoſen, welche im Kinzigerthal ſind, erſtrecken 
ſich bis Schramberg. Geſtern wurde zwiſchen dieſen und einem Korps 

Oeſtreicher, welche in Rothweil lagen und zuverläſſig die nämlichen 
ſind, welche Sonntags hier waren, auf dem Sulgen geplänkelt. 

J) Höllenthal.
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Nach den heutigen Nachrichten von Neufra hat Moreau ſein 

Hauptquartier von Laupheim nach Dietenheim verlegt; mithin 

haben wir ſo geſchwind noch keine Retirade zu gewarten, obſchon 

ſich einiger Anſchein hiezu wollte blicken laſſen. 
Donnerstag 29. May. Nach den heutigen Nachrichten 

haben ſich die franzöſiſchen Streifkorps ſowohl von Neuſtadt und 
Freyburg als von Schramberg, Hornberg, Haſlach ꝛc. zurück⸗ 

gezogen. 
Freytag 30. May. Nach den geſtrigen Nachrichten von 

Meßkirch ſteht die franzöſiſche Armee zu Pfaffenhauſen an der 
Mindel, drey Stunden unter Mindelheim. 

In Stockach wird ein gedecktes Magazin angelegt, welches 
auf eine andauernde Zeit berechnet zu ſeyn ſcheint; dieſes wird 

durch 600 Mann Franzoſen bedeckt. 

Hohentwiel ſoll bereits keine Beſatzung haben; Leute, welche 
Lieferungen dahin machten, ſagen, es mögen kaum 40 Mann da⸗ 

ſelbſt ſeyn. 

2. Junii. Letzten Donnerstag, den 29. v. M, rottirten 

ſich die Schappacher und andre Thalbauern, um die Franzoſen 

bey Hauſach und Haſlach ꝛc. zurück nach Kehl zu jagen. Sie 
zwangen die Wolfachiſche Beamtung ſammt den Bürgerſchaften 
von Wolfach, Hauſach und Haſlach mit Ungeſtüm, daß ſie mit 

ihnen gemeine Sache machen mußten. Die Franzoſen zogen ſich 

vor dieſem ungeordneten Haufen zurück, aus dem Amte Haslach 

fielen 4, und dem Wolfacher 1 Mann. 
Kaum waren die Franzoſen gewichen, ſo kam ein kaiſerliches 

Streifkorps unter Anführung des Oberſtlieutenant Wallmoden's“), 

Rittmeiſter Scheibler's und Graf v. Mier's), welcher neulich zu 
Donaueſchingen die Beſatzung aufhob. Dieſe ſtreiften hierauf über 

Elzach in's Breisgau. 

1) Gimborn Wallmoden, geb zu Wien 6. Febr. 1769, wurde 1807 General⸗ 
major, 1809 Feldmarſchall⸗Lieutenant; 1812 trat er in ruſſiſche Dienſte über, 

kehrte aber 1815 nach Oeſterreich zurück und wurde 1838 General der Ka⸗ 

vallerie; er ſtarb zu Wien 20. März 1862. 
2) Adam Graf Mier, geb. zu Woczuczin in Galizien 1774, f zu Lem⸗ 

berg 5. Jan. 1833. 
4



5⁰ Müller, Kriegs⸗Tagebuch. 

4. Junii. Die Beſatzung von Hohentwiel erpreßt noch immer 

Viktualien in der Baar, das franzöſiſche Detaſchement wagt ſich 

aber nicht weiter als bis Blumberg. 
Die Straße von Schafhauſen nach Stockach, Ravensburg 

und ins Algäu iſt von franzöſiſchen Märſchen kleiner Korps und 

Fuhrweſen nie leer. Moreau ſoll nicht nur in Augsburg ſeyn, 

ſondern ſeine Vorpoſten ſollen ſchon jenſeits des Leches in 

Bayern ſtreifen. 
Dagegen hat Kray ſeine Stellung längs der Donau von 

Günzburg bis Riedlingen. Die Straße über Oſterach ꝛc. iſt für 

die Franzoſen nicht mehr ſicher, deßwegen erhalten ſie ihre Com⸗ 
munikation an dem Bodenſee hin. 

7. Junii. Die franzöſiſche Armee zieht ſich zum Theil von 
dem rechten Donauufer zurück; der rechte Flügel unter Lecourbe 
rückte am 28. v. Mts. Abends in Augsburg ein, und zu gleicher 
Zeit ſetzte Van Damme) mit 6000 Mann bey Landsberg über 
den Lech und ſtreift gegen München vor. 

Dagegen iſt Kray's Hauptſtellung noch immer an der Donau 

bey Ulm und Günzburg, und der rechte Flügel ſteht zu und bey 
Biberach. 

Heute Mittags kamen 2 franzöſiſche Commiſſärs vom Fourage⸗ 

weſen von Schafhauſen, welche begehren, daß man das hieſige 

kaiſerliche Heu- und Strohmagazin nach Schafhauſen führen ſoll. 

Ihre Abſicht aber ſchien dahin zu gehen, daß man es etwa kaufen 

oder ſich wenigſtens von dem Fuhrweſen redimiren ſollte. Weil 

aber das öſtreichiſche Streifkorps noch in der Nähe iſt, ſo werden 
ſich dieſe zwey Herren ſchwerlich lang hier aufhalten, wenn ſie 

nicht wollen aufgehoben werden. Seit 11 Tagen ſahen wir hier 

weder Franzoſen noch Kaiſerliche. 

9. Junii. Heut requirirt der franzöſiſche Commiſſär in Schaf⸗ 

hauſen von Fürſtenberg abermal 20 Ochſen. 

Nach der heutigen Zeitung iſt Moreau's Hauptquartier in 
Babenhauſen, die Stellung der franzöſiſchen Armee zieht ſich von 

Burgrieden über Weißenhorn, Tannhauſen gen Augsburg. Da⸗ 
gegen ſtehen die Kaiſerlichen noch immer an der Donau. 

1) Siehe 8, 82, Anm. I.
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10. Junii. Der heutige Bericht von Neufra meldet, daß 

der öſtreichiſche rechte Flügel und insbeſondere Erzherzog Ferdi⸗ 
nand von Biberach zurückgedrückt worden, ſo daß er am bten ſich 
über die Donau zurückgezogen und bey Munderkingen alle Donau⸗ 

brücken abgeworfen habe. 

Dieſen Nachmittag ſprengte Hauptmann Schneider), des 
Obervogts Sohn aus der Neuſtadt, zu Donaueſchingen ganz allein 

herein und nahm die zwey franzöſiſchen Magazins-Offiziere ge⸗ 

fangen. Das Wallmodenſche Streifkorps, welches einige Tage in 
Freyburg war, und bey welchem Schneider wirklich iſt, habe ſich 
gen S. Peter, Furtwangen ꝛc. zurückgezogen. 

11. Junii. Dieſen Abend ſprengten drey franzöſiſche Ca⸗ 

valleriſten von Blumberg her zu Donaueſchingen ein, um zu ſehen, 

ob keine Kaiſerlichen hier ſeyn und ob die 2 franzöſiſchen Com⸗ 

miſſäre ſeyn aufgehoben worden; ſie paſſirten aber nur den Ort, 
ritten bis zum Heumagazin beym Brennofen und kehrten ſogleich 

wieder zurück. 

12. Junii an Corporis Chriſti rückten etwa 50 Mann theils 
Anſpach⸗Küraſſiere, theils Albert⸗Dragoner, und etwa 10 Mann 

Stabsinfanterie auf Wägen von Villingen und Hechingen her 

hier ein. Zugleich verlautete, daß das Graf von Mieriſche Streif⸗ 

korps heute von Bonndorf aus vorhabe, die Schafhauſer Beſatzung 

zu überrumpeln und aufzuheben. Nach 3 Uhr Nachmittag ſprengte 
ein kaiſerlicher Cavalleriſt von dem Picket beym Bruderkirchle“) 

herein und ſagt, der Feind rücke über Bella und Hüfingen heran. 
Die hieſigen 50 Mann ſaßen alſobald auf und ſchickten Patroullen 

voran. Allein es zeigte ſich bald, daß keine Franzoſen, ſondern 

das Graf⸗Mieriſche Korps anrücke. Dieſes beſtund in 150 Uhlanen, 

ſoviel Huſaren und etwa 120 Mann Infantrie, auch mehrern 

Scharfſchützen, ſo daß ſie beyläufig 500 Mann ſtark waren. Dieſe 
kamen von Stühlingen, wo ſie 9 rothe Huſaren aufhoben; ſie 

) geb. 1777, wurde 1810 mit dem Prädikat von Arno in den deutſch⸗ 
erbländiſchen Freiherrnſtand erhoben, 1823 zum Generalmajor und Brigadier 
in Udine, 1832 zum Feldmarſchall⸗Lieutenant und Diviſionär in Prag, 1836 
zum Militärkommandanten von Oberöſterreich ernannt. 1846 ſtarb er, nach⸗ 
dem er in zehn Feldzügen gekämpft und ſieben Wunden davon getragen hatte. 

2) Siehe 7, 266, Anm. 1. 
4*
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hatten zwar vor, nach Schafhauſen zu ſtreifen, weil ſie aber er⸗ 
fuhren, daß 400 Mann friſches Fußvolk dort eingerückt ſey, ſo 
mußten ſie einsweilen von ihrem Vorhaben abſtehen und zogen 
daher über Bonndorf hieher. Hier machten ſie Anſtalt, daß das 

noch hier liegende Magazinsmehl und der Haber gegen Hechingen ꝛc. 
abgeführt wurde. 

Nach den heutigen Nachrichten von Haſlach ſetzte Scheubler 

mit einem Streifkorps bey Raſtatt über den Rhein, forderte eine 
Brandſchatzung von 150 000 fl. und hob einsweilen dafür mehrere 
Geiſeln aus, damit dadurch der Ortenauer Landvogt Kleinbrod 

und die gefangen genommenen Bauern ausgewechſelt werden könnten, 

und damit die Franzoſen abſtehen, auf dieſſeitigem Rheinufer bey 
Offenburg ꝛc. aller Gattung Requiſitionen herauszupreſſen. 

13. Junii. Abends zog Graf v. Mier mit ſeinem Streif⸗ 
korps wieder nach Stühlingen oder Freyburg von hier ab, weil 
an beyden Orten, ſo bald ſelbes dort abgezogen war, wieder Fran⸗ 

zoſen einrückten. In Freyburg legten ſie als Retorſion 600000 Pfd. 

Brandſchatzung an und nahmen den landſtändiſchen Präſidenten!) 
als Geiſel mit. 

Die 50 Mann Küraſſier und Dragoner von Ansbach und 
Albert aber zogen ſich zu gleicher Zeit wieder gen Hechingen zurück. 

16. Junii. Heut macht das Amt Engen die Anzeige, daß 
ihm eine franzöſiſche, von dem Obergeneral Moreau mit Zuzug 
des ſchwäbiſchen Kreisausſchreibamts auferlegte Requiſition d.do. 
Memmingen 10. Junii zugekommen, kraft welcher daſſelbe in drey 
Terminen liefern ſoll: 

300 Zentner Waizen, 

99 Zentner Roggen, 

498 Säcke Haber, zu 12 Boiſſeaur p. 144 Pfd., 
900 Zentner Heu, 
132 Zentner Fleiſch oder 29 Ochſen zu 450 Pfd., 

340 fl. Geld. 
[Proklamation gegen das Plündern der Fran⸗ 

zoſen.] Der franzöſiſche Obergeneral Moreau erläßt im Haupt⸗ 

quartier zu Babenhauſen am 28. May gegen das Plündern eine 

J) Franz Anton Freiherr von Baden, f 10. Dezbr. 1818.
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Proklamation an ſeine Armee; in dieſer geſteht er ein, daß die 
Unordnung aufs höchſte geſtiegen ſey und daß das Plündern und 

die üble Anwendung der Hülfsmittel am Ende für ſie ſchlimme 
Folgen haben dürfte. Dieſe merkwürdige Kundmachung iſt in der 
(Stuttgarter) ſchwäbiſchen Chronik vom 12. Juni 1800 S. 269 

abgedruckt zu finden. 
Nach Anzeige eben dieſes Zeitungsblattes haben ſich die Fran⸗ 

zoſen am gten und Aten dieß wieder von Augsburg zurückgezogen. 
20. Junii. Geſtern ſtreifte von der Schafhauſer Beſatzung 

eine Parthie nach Blumberg, Riedböhringen, Bella, Hauſen vor 
Wald bis Löffingen, um Wägen zu requiriren. Heute früh kamen 

ſie auch auf Donaueſchingen, wo ſie ebenfalls 20 Wägen begehrten. 

Allein ſie mußten ſich mit 8 Wägen begnügen, welche ſie von 

Blumberg her mitbrachten, dieſe wurden in aller Eile mit einigen 

Zentnern Heu beladen, und um 7 Uhr war ſchon kein Wagen und 

kein Franzos mehr zu ſehen. 

Der Uhlanen⸗Rittmeiſter Graf Mier machte geſtern abermal 

einen glücklichen Fang. Die Garniſon von Altbreiſach ſtreifte 

dieſer Tagen auf dem Lande herum und guälte die dortige Nach⸗ 

barſchaft. Graf Mier rückte auf einer andern Seite gegen Brei⸗ 

ſach vor, ſchnitt die ſtreifende Garniſon, welche etwa in dritthalb 

hundert Mann beſtund, ab, ließ ſich mit ihr in ein Gefecht ein, 

und was ſich nicht ergab, wurde zuſammengehauen oder verwundet. 

23. Junii. Am 19. rückten zu Sigmaringen 2000 Mann 

k.k. Truppen mit 4 Kanonen ein, ihre Vorpoſten ſtreifen bis Bie⸗ 

thingen. Am 20. früh um 9 Uhr rückte die Eſkadron Szombathle 

vom 18ten Dragoner⸗Regimente auf der Straße gegen Stockach 

vor; 80 Mann Dragoner drangen in die Stadt, nahmen zwey 

franzöſiſche Kriegskommiſſärs, den Platzkommandanten Oberſt Le 

Fevre, das Feldpoſtamt und die Garniſon von 129 Köpfen ge⸗ 

fangen. Die Kaiſerlichen ſtreiften am 20ſten bis Uhldingen, folg⸗ 

lich bis an den Bodenſee vor; dagegen behaupten die Franzoſen 

ſich noch immer in Unterſchwaben. 

Dieſer neue Vorgang giebt dem Armeeſtand keine andre Wen⸗ 

dung, als daß die Kaiſerlichen an dem Donauufer ihre Poſition 

aufwärts etwas weiter ausdehnen und von da aus einige Streif⸗ 
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züge unternehmen, wodurch die franzöſiſche Routte von Schafhauſen 
über Stockach ꝛc. unſicher gemacht wird. 

Graf Mier's Streifkorps verlaßt das Breisgau und unſre 
Gegend und ſchließt ſich wieder an die Armee an. 

[Schlacht bey Marengo in Italien.] 24. Junii. 
Die Sache der Oeſtreicher nimmt in Italien plötzlich eine andre 
Wendung. Kaum hatte ſich Genua ergeben, wodurch ganz Italien 
in öſterreichiſcher Gewalt war, ſo rückte der franzöſiſche General 
Berthier!) in Begleitung des Erſten Conſuls Bonaparte auf allen 
Päſſen mit einer ſtarken Macht in Italien ein. Die Kaiſerlichen 
verließen in Eilmärſchen Genua, um ſich den Franzoſen zu wider⸗ 
ſetzen, es kam am 12., 18. und vorzüglich am 14. Junii zu einem 
ſolch hitzigen Treffen, daß beyde Theile des Kampfes ſatt waren. 
Wenn der kaiſerliche Obergeneral Melas am vierten Tage noch 

einmal angegriffen hätte, ſo würden ſich die Franzoſen, beſonders 
wegen Mangel der Kanonen, zurückgezogen haben, wie ihre eignen 
Berichte lauten; allein Melas war bedroht, von den franzöſiſchen 
Generalen Maſſena 2) und Souchet), welche von Genua und 

Nizza herbey eilten, in den Rücken genommen zu werden. Deß⸗ 

wegen trug er dem General Berthier am 1öten eine Convention 
an, welche derſelbe mit wenigen Abänderungen annahm. Dadurch 
erhielten die Franzoſen nicht nur Genua und Piemont mit allen 
Veſtungen, ſondern auch das Mayländiſche, Breſcianiſche und Pia⸗ 
zenza. Dagegen behielten die Kaiſerlichen das Venezianiſche, Man⸗ 
tuaniſche, Ferraraiſche, Toſkaniſche. Obſchon dieſe Convention 
nur den Titel eines Waffenſtillſtandes trägt, ſo enthält ſie ſchon 
ſolche Ausſcheidungen, daß ſie die Friedens⸗Linien ziemlich zu be⸗ 

zeichnen ſcheint. Daß Ankona für den kaiſerlichen und Urbino 
für den franzöſiſchen Beſitzſtand beſtimmt worden, ſcheint für den 

Papſt keine gute Ausſicht zu verſprechen. 
  

1) Alexandre Berthier, Fürſt und Herzog von Neuchätel und Valangin, 

Fürſt von Wagram, franz. Marſchall, geb. 20. Nov. 1753 zu Verſailles, ge⸗ 
ſtorben 1. Juni 1815 zu Bamberg. 

2) Siehe 8, 82, Anm. 4. 
3) Louis Gabriel Suchet, Herzog von Albufera, Marſchall von Frank⸗ 

reich, geb. 2. März 1772 zu Lyon, f 3. Jan. 1826 zu St. Joſeph bei Marſeille.
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So ſchlimm die Sache in Italien für die Kaiſerlichen in 

kurzer Zeit ausfiel, ſo kritiſch fängt ſie an es in Schwaben zu 

werden. Am 21. verließ Kray mit ſeiner kaiſerlichen Armee die 

Gegend von Ulm, zog ſich über Nördlingen gen Pappenheim hin, 

nachdem ein großer Theil von Moreau's Armee in der Gegend 

von Dillingen über die Donau geſetzt und dadurch die Einſchließung 

Ulm's bedroht hatte. Ulm iſt daher der hinterlaſſenen kaiſerlichen 

Beſatzung zur Vertheidigung überlaſſen. 

12. Julii. Moreau verweilte ſich nicht bey Ulm, ſondern 

marſchirte mit ſeinem Hauptkorps vollends in Bayern ein. Die 

öſtreichiſche Armee zieht ſich immer zurück, und ſcheint kein Haupt⸗ 

treffen mehr wagen zu wollen, bis an die öſterreichiſchen Gränzen. 

Geſtern Abends kamen wieder einmal 2 franzöſiſche Offizier 

und ein Gemeiner von Schafhauſen hieher und heut früh rückten 

etwa 30 Huſaren und 86 Infanteriſten hier ein. Dieſe hatten 

unter Wegs mehrere Wögen angehalten und requirirt. Weil das 

hieſige Magazin⸗Heu ganz unbeſorgt und angebrochen im Freyen 

lag, ſo wurde es großentheils unbrauchbar. Die Franzoſen ver⸗ 

langten daher ſtatt deſſen neues Heu, endlich begnügten ſie ſich 

doch damit, indem ſie das beßte ausſuchten und viele Wägen nach 

Schafhauſen abführten. 

8 Dieſer Beſuch ſcheint eine Folge zu ſeyn, weil man auf die 

Einladung des franzöſiſchen Geuerals Baillard von hier niemand 

nach Schafhauſen ſchickte. 

Dieſer widerholte alſo ſein Begehren, blieb aber beym Zoll⸗ 

haus zurück, weil er ſich ſicherheitshalber nicht hieher wagen 

wollte, indem erſt vor etlichen Tagen wieder eine Streifparthie 

Oeſtreicher in Stockach waren und die dortige franzöſiſche Beſatz⸗ 

ung aufhoben. 

Auffenberg!) und Schanz') wurden zu dem General abge⸗ 

ſchickt, um mit ihm zu unterhandeln. Er fordert den Rückſtand 

an der letzten Requiſition von Heu, Haber, Spital⸗Requiſiten ꝛc. 

Der Commiſſär Bois, welcher bey dem hieſigen Korps war, 

1) Siehe 6, 40, Anm. 1. 

2) Alois Schanz, 1785 Acceſſiſt zu Stühlingen, 1797 Fürſtenbergiſcher 

Hof⸗ und Regierungsrat zu Donaueſchingen. 
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wollte auch ſchon die herrſchäftlichen Weiherſcheuer in Beſchlag 
nehmen; für dießmal unterblieb es aber. 

Weil ſich die Franzoſen nicht ſicher glaubten, blieben gegen 
400 Mann als Reſerve in Hüfingen zurück. Am Abend zog wieder 
die ganze Mannſchaft gegen Schafhauſen ab. 

21. Julii. Letztern Donnerstag, den 17ten, verbreitete ſich 
die Nachricht, daß nun ein allgemeiner Waffenſtillſtand zu Stand 
gekommen ſey. Inzwiſchen ziehen überall franzöſiſche Truppen⸗ 
Abtheilungen hin und her. Die Blockirung der Veſte Ulm ſey auf⸗ 
gehoben, und die Blockade⸗Truppen ziehen ſich auseinander und 
beſonders wieder an der Donau aufwärts. 

Heut kamen 20 Chasseurs à cheval von der Rutte über Gei⸗ 
ſingen hieher, um hier zu verbleiben. Es heißt, ſie ſehn zu Be⸗ 
förderung der Correſpondenz beſtimmt, indem der Friedens⸗Congreß 
in Augsburg werde eröffnet werden. In Geiſingen, Immen⸗ 
dingen, Möhringen, Tuttlingen ſind einige franzöſiſche Truppen⸗ 
Abtheilungen. 

Von Schafhauſen her erwartet man im Oberamt Hüfingen 
ein Exekutions⸗ oder Aſſiſtenz-Corps, welches die franzöſiſchen Re⸗ 
quiſitionen betreiben ſoll. 

Im Kinziger Thal rückten vorgeſtern und geſtern die Fran⸗ 
zoſen über Haſlach und Hauſach vor. Die Haſlacher betrugen 
ſich ganz ruhig, aber die Thalbauern des Oberamts Wolfach er⸗ 
klärten ſich gegen alle amtlichen Vorſtellungen frey; wenn die 
Franzoſen nicht mit Uebermacht kommen und Requiſitionen ver⸗ 
langen, ſo laſſen ſie ſich durch niemanden abhalten, um ſich zur 
Gegenwehr zu ſetzen. Wenn ihnen die Beamtung Hinderniſſe 
ſtellen wollte, könnte ſie ſehen, wie es ihr gehen werde. In dieſem 
Gedränge fanden es der Herr Landvogt Schwabt) und Oberamts⸗ 
rath Clavelle) nicht für gut, den Fall in Wolfach abzuwarten, 
ſondern begaben ſich einsweilen nach Hornberg, von woraus ſie 
wegen dieſes Vorgangs Bericht nach Donaueſchingen erſtatteten. 

22. Julii. Das geſtern erwartete Aſſiſtenzkorps kam richtig 

1) Valentin Schwab, 1779 Landvogt zu Wolfach, F 1809. 
2) Johann Nepomuk Clavel, 1798 Oberamtsrat zu Wolfach, 1805 Ober⸗ 

vogt zu Möhringen, f 1842.
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zu Donaueſchingen, 70 Mann ſtark, an, und zog heut früh gen 

Vöhrenbach ab. 

Der franzöſiſche Obergeneral Moreau requirirt d. do. Frei⸗ 

ſingen den 6. Julii binnen Monatsfriſt von dem ſchwäbiſchen 

Kreiſe mit Ausſchluß der Stände Wirtemberg und Baden 6 Mil⸗ 

lionen Franken an barem Geld (Jeder Franke hält 27 kr. 

rheiniſch) und ein Quantum Schuhe. 
Hieran traf es den fürſtenbergiſchen Landſchaften: 

Franken: Egrb 

der Baar 71273 102⁴4 

Kinziger Thal 71273 10²⁴ 
Heiligenberg 102 565 1474 
Stühlingen 35 636 518 
Engen 205583 4925 

Meßlirch 22 599 325 
Gundelfingen 18253 2632 

351152 5052 

Dieſes beträgt in unſerem 
Gelde 162 700 fl. 25/ kr. 
und wenn man die Schuhe 

mit Geld bezahlt, das Par 
zu 5 Franken oder 2 fl. 19 kr. 
gerechnet, ſo wirft es ab 11 703 fl. 48 kr. 

Folglich im Ganzen 174 404 fl. 13/ kr. 

23. Julii. Der am 1öten abgeſchloſſene Waffenſtillſtand 

beſtimmt die Demarkationslinie beyder Armeen während des Still⸗ 

ſtandes, welcher täglich kann aufgekündet werden, und 12 Tage 

nach der Aufkündigung dürfen die Feindſeligkeiten wieder beginnen. 

Das öſterreichiſche Hauptquartier iſt in Alt⸗Oettingen in 

Bayern. 

Die franzöſiſche Armee wird zur beſſern Verpflegung in ganz 

Schwaben, in dem eroberten Bayernſchen ꝛc. verlegt, ſo daß ein 

Ort 30, 40, 50 Mann zur koſtbaren Verpflegung erhält. 
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Wie die ganze franzöſiſche Armee verlegt war, iſt in der 
ſchwäbiſchen Chronik von 1800 S. 399 angezeigt. 

Zu Donaueſchingen liegt General Nanſoutti') mit etwa 40 
Cavalleriſten. Die benachbarten Truppen ſtehen unter ſeinem 
Commando. 

9. Auguſt. Die Friedensunterhandlungen werden zwiſchen 
Wien und Paris fortgeſetzt. Der kaiſerliche Abgeſandte St. Ju⸗ 

lien 2) und der franzöſiſche Durocs) giengen am Iten dieß von 
Paris nach Wien ab. 

27. Auguſt. Vorgeſtern (den 25.) gieng ein ſtarker Zug 
franzöſiſches ſchweres Belagerungsgeſchütz von Straßburg her zu 

Donaueſchingen durch, welches nach Lindau inſtradirt iſt. Dieſe 

und die nachfolgenden ſollen 80 Piegen ſeyn. 

Dieſer Anblick und die Nachricht, daß Duroe nicht nach Wien, 

ſondern nur in das kaiſerliche Hauptquartier Alt-Oettingen kam, 
weil ihm der kaiſerliche Armee-Miniſter Lehrbach von Wien aus 

dorthin entgegen kam und am I4ten Abends daſelbſt eintraf, 

machte die nahe Friedeshoffnung etwas ſchwankend, obſchon es 

hieß daß die Präliminarien nur mit einigen Abänderungen von 
dem Kaiſer ſeyn unterzeichnet worden. 

General Moreau kam am 17ten von der Armee in Straß⸗ 
burg an und bald nach ihm traf auch Dur oe daſelbſt ein, welcher 

wieder nach Paris eilte. 
28. Au guſt. Heut kam der zweite franzöſiſche Artilleriezug 

von Straßburg über Donaueſchingen. 
29. Au guſt. Heut Abend traf gegen alle Erwartung unſer 

nach Kloſter Hailsbrunn geflüchtet geweſenes Archiv wieder zu 

Donaueſchingen ein. Gerade in dem gefährlichſten Zeitpunkt! 
30. Auguſt. Die heutige Zeitung ſagt uns, daß am 22ſten 

früh ein außerordentlicher Kurier von Paris über Straßburg nach 

1) Etienne Antoine Marie Champion Graf von Nanſouty, geb. 30. Mai 

1768 zu VBordeaux, wurde ſchon 1798 Brigade⸗, 1803 Diviſions⸗ und 1813 
Kolonelgeneral der Dragoner, T 6. Febr 1815 zu Paris. 

2) Graf Franz Joſeph St. Julien⸗Wallſee, k.k. Generalmajor. 
3) Michel Duroc, geb. 25. Okt. 1772 zu Pont à Mouſſon, 14. Nov⸗ 

1808 Herzog von Friaul, f 22. Mai 1813 zu Markersdorf.
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Wien oder ins kaiſerliche Hauptquartier mit Briefſchaften geeilt 
ſey, daß Moreau in Straßburg zu gleicher Zeit Briefſchaften aus 
Paris erhalten, worauf er ſogleich mit den dort anweſenden Ge⸗ 
neralen Lecourbe, St. Suſanne, Hautpoult), Souham ꝛc. Kriegs⸗ 

rath gehalten, verſchiedene Verfügungen bei der Armee getroffen 
und dann am 27ſten früh durch Kannſtatt nach Augsburg gereiſt ſey. 

Heut Nachmittag erhielt der hier kantonirende General Nan⸗ 

ſoutti Ordre zum Aufbruch. 
Es heißt daher, die Franzoſen haben den Waffenſtillſtand auf⸗ 

gehoben, und daß mithin um den Ilten September die Feind⸗ 

ſeligkeiten wieder beginnen werden. 
Man will behaupten, es ſey wieder eine ruſſiſche Hülfs⸗ 

Armee auf dem Wege; Oeſtreich habe nur zaudern wollen, bis 
ſelbe näher angerückt ſeyn würde. Deßwegen hätten die Fran⸗ 
zoſen ſo ſchnell abgebrochen. 

6. Septembris. Heut reiſte General Nanſoutti von 

Donaueſchingen nach Augsburg ab. 
Am 30. v. M. wurde dem ſchwäbiſchen Kreis eine neue Na⸗ 

tural⸗Requiſition aufgelegt, dieſe beſteht in 

34000 Säcken Waizen, 
11000 Säcken Korn, 

18 000 Säcken Haber, 

30 000 Zentnern Heu und 
2400 Ochſen. 

Dieſe müſſen in die 7 Magazine Mindelheim, Memmingen, 
Dillingen, Donauwörth, Nördlingen, Augsburg und Lindau ge⸗ 

liefert werden. 
13. Septembris. Obſchon die franzöſiſchen Truppen voll⸗ 

kommen an die Waffenſtillſtandslinie wieder überall vorgerückt 

ſind, der Waffenſtillſtand, welcher am 10ten Abends zu Ende gieng, 

von franzöſiſcher Seite wirklich aufgekündet worden, ſo haben die 

Unterhandlungen noch nicht aufgehört; ja der Waffenſtillſtand wurde 

abermal prolongirt, bis die Kuriere die Final⸗Erklärung zwiſchen 

Wien und Paris hin und her gebracht haben würden. 

19. Septembris. Heute rückte zu Donaueſchingen von 

) Siehe 8, 87, Anm. l. 
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Villingen her ein franzöſiſches Depot von etwa 100 Mann ein. 
Leute und Pferde ſind faſt durchgängig Marodewaare. 

24. Septembris. Geſtern ſah es noch kriegeriſch und 
heute friedlich aus! Geſtern fuhren einige Wägen in Donau⸗ 
eſchingen durch, welche franzöſiſche Weiber von der Armee nach 
Frankreich ſpedirten, und verfloſſene Nacht kam Nachricht von Meß⸗ 
kirch, daß die Präliminarien, welche zuletzt der Kaiſer vorſchlug, 

von dem Erſten Konſul Bonaparte begnehmiget worden ſeyn; man 
ſetzet noch bey, daß zufolge dieſer Präliminarien die franzöſiſche 
Armee, während an dem Definitiv⸗Frieden gearbeitet werde, binnen 
Monatsfriſt auf franzöſiſchen Boden zurück marſchiren ſoll. Dieß 
war eine ſchmeichelhafte Lüge! Dagegen werden den Franzoſen 
als Pfand die drey Veſtungen Philippsburg, Ulm und Ingolſtadt 

übergeben. Am 18ten dieß kam ein Kurier aus Paris in München 
an, welcher dieſe Depeſchen überbracht haben ſoll. 

Die Friedens⸗Präliminarien, welche zu Paris am 28. Julii 
zwiſchen dem k.k. General St. Julien und dem franzöſiſchen Mi⸗ 

niſter Talleyrand abgeſchloſſen, aber von dem Kaiſer nicht geneh⸗ 
miget worden, ſind in dem ſchwäbiſchen Merkur Nr. 189 S. 597 

und 598 zu finden. Die Hauptpunkte gehen dahin: 

1. daß die franzöſiſche Republick die Rheingränze behalte, 
2. daß der Kaiſer in Italien ſoll entſchädigt werden. 

Nach ſichern Nachrichten gieng der Kaiſer Franz II. und 
ſein Bruder Erzherzog Johann am öten dieß ſelbſt zur kaiſer⸗ 

lichen Armee nach Bayern ab, auch wurden bey den kaiſerlichen 

Generalen große Abänderungen getroffen. Die kaiſerlichen und 
franzöſiſchen Zurüſtungen zu einem neuen Kriege werden zum Er⸗ 
ſtaunen geſchildert. 

Am 18ten dieß ergieng an den ſchwäbiſchen Kreis, mit Aus⸗ 

nahme Wirtembergs und Badens, eine neue Requiſition von 

2000 Pferden und 20 000 Zentnern Stroh ꝛc. Fürſtenberg hat 
an dieſen Pferden 100 Stücke zu liefern! 

27. Septembris. Die heut angekommene Zeitung (Schwäb. 

Merkur Nr. 191 und 192) giebt endlich einen hinlänglichen Auf⸗ 
ſchluß über die bisherigen Friedens⸗Unterhandlungen und beweiſet 
zugleich, daß der Kaiſer auf Koſten des Reichs einen Theil um
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den andern von ſelbem aufopfere, während er ſeine Erbſtaaten er⸗ 

weitert. Der Ruf, daß die Präliminarien wirklich abgeſchloſſen 

ſeyn, verwandelte ſich nun in eine am 20ſten anfangende Waffen⸗ 
ſtillſtandsverlängerung von 45 Tagen, worunter aber die 15 Tage 
Aufkündigungszeit ſchon begriffen ſind. Für dieſe 45tägige Ver⸗ 

längerung trat der Kaiſer die drey Reichsveſtungen Philippsburg, 
Ulm und Ingoldſtadt zum Beweis ſeiner aufrichtigen Geſinnung, 

zum Frieden geſtimmt zu ſeyn, ab. Dieß iſt aber auch alles, was 

der Kaiſer noch abtreten konnte. 
Während dieſer 45 Tagen ſoll nun neuerdingen das Friedens⸗ 

geſchäft vorgenommen werden. 

Durch dieſe Zögerungen wird aber der von der franzöſiſchen 

Armee beſetzte Theil von Bayern und Franken, dann ganz Schwa⸗ 
ben ſo bis auf das Mark ausgeſogen, daß das befürchtete allge⸗ 

meine Elend nach und nach folgen muß! 
Heut traf der franzöſiſche General Nanſoutti wieder hier ein, 

um während des Waffenſtillſtandes hier zu bleiben. 
29. Septembris. Es geht ein ſtarker Transport Veſt⸗ 

ungsgeſchütz von Straßburg her über Donaueſchingen nach Ulm ab. 

Die hier liegenden franzöſiſchen Invaliden werden nach Breun⸗ 

lingen verlegt, um für das Nanſoutti'ſche Corps Platz zu be⸗ 
kommen. 

19. Octobris. Die Bauern des Oberamts Hüfingen werden 

ſo wie die ganze Nachbarſchaft aufgefordert, ſich zur Demolirung 

der Bergveſte Hohen-Twiel zu ſtellen. 
Laut Nachrichten aus dem Kinziger⸗Thal ziehen viele fran⸗ 

zöſiſche Truppen bey Kehl über den Rhein in das Innere von 
Frankreich. 

Luneville ſoll der künftige Congreßort des Friedens ſeyn. 

Der kek. Bevollmächtigte, Graf Kobenzl, reiſete am 22. Oe⸗ 

tobris über Kannſtatt nach Luneville. 
25. Octobris. Nach einem Beſchluß des franzöſiſchen 

Generals Moreau vom 13. dieß ſollen die den Franzoſen als 

Friedenspfand eingehändigten drey Reichsveſtungen Ulm, Ingold⸗ 
ſtatt und Philippsburg geſchleift werden. 

Nach heutigen Nachrichten hätte die Demolirung der Veſte 
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Ulm und der Bergveſte Hohentwiel wieder eingeſtellt ſeyn ſollen. 
Die Bauern aus der Baar, welche zu Hohentwiel waren, kamen 
heut zurück; aber deſſen ungeachtet gehen die Deſtruirungen fort. 

0 Unter 23. Oktobris wurde abermal eine franzöſiſche Requi⸗ 
ſition an Naturalien für die franzöſiſche Armee auf 3 Monate 
ausgeſchrieben. 

8. Novembris. Heut erſcheint abermal eine franzöſiſche 
Requiſition an den ſchwäbiſchen Kreis, welcher monatlich 
1200 000 Fr. zu Gagirung der franzöſiſchen Armee liefern ſoll! — 

Hieran trifft es Fürſtenberg alle Monate 55 000 Franken, 
welche es unnachläßig zahlen ſoll. Der ſchwäbiſche Kreis hat ſehr 
dringende, aber fruchtloſe Vorſtellungen an den General Moreau 
hierwegen gemacht. 

15. Novembris. Es ſieht abermal auf allen Seiten 
kriegeriſch aus. Während des bedungenen Waffenſtillſtandes nah⸗ 
men die Franzoſen in der Mitte des vorigen Monats (den 16. 
u. fgg.) das Toſkaniſche in Beſitz, die Schleifung der Veſte Phi⸗ 
lippsburg wurde am 3. dieß eingeſtellt und am 6ten wieder fort⸗ 
geſetzt; bey Rheineck legen die Franzoſen einen Brückenkopf an, 
die franzöſiſchen Truppen ziehen ſich gegen Bayern, und die öſt⸗ 
reichiſchen rücken im Tyrol vorwärts an die Linie, ja man will 
ſchon von Graubündten her kanoniren gehört haben. Das Land⸗ 
aufgebot wird in Böhmen, Mähren und Schleſien von dem Erz⸗ 
herzog Karl ſtark betrieben. 

Graf Kobenzel und Joſeph Bonaparte kamen zwar am 7ten 
von Paris in dem Friedenskongreßorte Luneville an, aber die 
Franzoſen ſagten am gten dieß den Waffenſtillſtand auf, ſo daß 
nun am 24ſten die Feindſeligkeiten auf allen Seiten wieder be⸗ 
ginnen können! — 

28. Novembris. Heut ſiengen die Feindſeligkeiten der 
Armeen wieder an, weil der öſterreichiſche Geſandte, Graf Ko⸗ 
benzel, keine Vollmacht habe, ohne Beyzug Englands Frieden ab⸗ 
zuſchließen, und weil bey längerer Zögerung ſich die öſterreichiſche 
Armee wieder complettiren könnte! — 

13. Decembris. Nach heut eingegangenen beſtimmten
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Nachrichten hat der kaiſerliche rechte Flügel unter General Klenau!) 
vom 28. Novembris bis 2. Dezembris verſchiedene Vortheile er⸗ 

fochten, auch das kaiſerliche Centrum rückte bis gegen München 
vor, aber am zten litt das öſterreichiſche Centrum ſehr; ein großer 

Theil desſelben wurde bey Hohenlinden in die Mitte ge⸗ 
nommen, 4 ganze Grenadiersbataillone und viele bayerſche Truppen 

wurden von allen Seiten umringt und gefangen gemacht. Moreau 

giebt die Anzahl der Gefangenen auf 10000 Mann an, auch ver⸗ 

loren die Oeſtreicher 80 Kanonen und 200 Munitionswägen. Erz⸗ 

herzog Johann war ſelbſt ſchon eingeſchloſſen, er wurde aber wieder 

glücklich herausgehauen. 
Durch dieſen franzöſiſchen Sieg, der ſie zwar auch ſehr viele 

Leute gekoſtet habe, kam die kaiſerliche Armee in Unordnung. 

Moreau benützte dieſen Zeitpunkt, drückte die Oeſtreicher an den 

Inn zurück und am 10ten paſſirte er denſelben auf drey Punkten 

ohne vielen Verluſt, obſchon die Natur und Kunſt dieſen Fluß zu 

einer gewaltigen Vormauer Oeſtreichs gebildet hatte. Die Oeſt⸗ 

reicher zogen ſich ohne großen Widerſtand zurück. 
So wie die franzöſiſche Hauptarmee in Bayern vorrückt, 

rückt auch der franzöſiſche General Augereau ') ebenfalls in Franken 

über Bamberg und Würzburg vor. Der kaiſerliche General 

Simbſchen ') findet ſich zu ſchwach, ihm Widerſtand zu thun, und 

zieht ſich immer vor ihm zurück gegen Böhmen. Klenau aber 

mußte ſeine errungenen Vortheile wieder fahren laſſen und ſich 

ebenfalls über Nürnberg zurückziehen. 

Die böhmiſche Legion unter Erzherzog Karl ſcheint noch ſo 

wenig organiſirt zu ſeyn als die ungariſche Inſurrections⸗Armee. 

Dieſes wußten die Franzoſen gar wohl, wollten deßwegen das 

Prävenire ſpielen und die öſterreichiſche verſammelte Armee vor⸗ 

1) Johann Graf Klenau, geb. 13. Apr. 1758 zu Prag, f 6. Okt. 1819 

zu Brimn. Er focht auch 1809 bei Aspern und Wagram, 1813 bei Leipzig 

und nahm alsdann Dresden ein. 
2) Siehe 7, 280, Anm. 1. 
3) Joſeph Anton Simbſchen, geb. zu Siebendorf in Siebenbürgen, 

wurde 1794 Generalmajor, 1799 Feldmarſchall⸗Lieutenant, 1809 Feldzeug⸗ 
meiſter, f zu Wien 14. Jan. 1820.
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her ſchwächen und ſchlagen, ehe dieſe beträchtlichen Hilfsvölker zu 
ihr ſtoßen konnten. 

All dieſer Vorgänge ungeachtet ſind die Unterhandlungsab⸗ 

geordneten noch in Luneville und hoffen vielleicht auf nähere In⸗ 
ſtruktionen zu Friedensunterhandlungen. 

Vielleicht iſt die Nordiſche neue Allianz zwiſchen Rußland, 
Preußen und Schweden vermögend Englands Diktatorston etwas 
zu mäßigen; denn England haben wir es allein zu verdanken, 
daß die Präliminarien bisher noch nie unterzeichnet worden. 

22. Decembris. Am Iö5ten dieß paſſirten 400 kaiſerliche 
Kriegsgefangene, am 20ſten etwa 800 und heut wieder ſoviel zu 
Donaueſchingen durch nach Straßburg. Die zwey letzten Trans⸗ 
porte waren anfänglich 1500 Mann ſtark; ſie deſertirten aber bis 

auf die halbe Anzahl; ſie wurden ſämtlich bey Hohenlinden und 
Ebersberg gefangen. 

28. Decembris. Heut paſſirte der ſechste Transport 
kaiſerliche Gefangene über Donaueſchingen nach Straßburg, dieſe 

beſtunden meiſt aus pfälziſchen und wirtembergiſchen Truppen. 

In dem ſchwäbiſchen Merkur vom 19. dieß kömmt die merk⸗ 

würdige Stelle vor: „In der Vollmacht, die der General Augereau 
von der franzöſiſchen Regierung wegen Abſchließung der Separat⸗ 
frieden mit den deutſchen Reichsſtänden erhalten hat, befindet ſich 

die Clauſul: mit Ausnahme der geiſtlichen Stände, der Reichs⸗ 

ſtädte und dem Corps der Reichsritterſchaft.“ Dieſe Beſchränkung 

läßt errathen, daß dieſe drey Gattungen Reichsglieder zu Ent⸗ 

ſchädigungen vorbehalten bleiben!! — und daß im Gegentheile 
die weltlichen Reichsfürſten und Grafen keinen Umſturz zu be⸗ 
fürchten haben! — 

Nachdem ſich beyde Armeen am 14ten bey Salzburg hart⸗ 
näckig geſchlagen hatten, zog ſich die kaiſerliche Armee unter Erz⸗ 

herzog Johanns Anführung über Lambach und Wels nach Linz 
zurück, und die Franzoſen zogen am 15ten früh in der Stadt Salz⸗ 
burg ein. 

3 1. Decembris. Bey dieſer für Oeſterreich äußerſt ge⸗ 
fährlichen Lage ließ ſich endlich Erzherzog Karl von ſeinem Bruder, 

dem römiſchen Kaiſer, perſuadiren, ſich zur kaiſerlichen Armee zu 
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begeben und das Commando zu übernehmen; er ſoll auch volle 

Macht erhalten haben, den Krieg fortzuſetzen oder ſich in Friedens⸗ 
unterhandlungen einzulaſſen. 

Als Karl am 18ten bey der Armee ankam, ſo hatte Moreau 

Tags vorher den Oeſtreichern bey Neumarkt und Straßwalchen 

ſchon wieder eine Schlappe verſetzt; am 18. kam Karl noch dazu, 
als die Oeſtreicher bey Vöcklabruck, Frankenmarkt und Schwanen⸗ 

ſtadt abermal den kürzern zogen, und am 19ten ſahen ſie ſich ge⸗ 

nöthiget, ſich über Linz zurück zu ziehen, wohin das franzöſiſche 
Hauptquartier noch ſelben Abend von Wels her verlegt wurde. 

Da Erzherzog Karl die kaiſerliche Armee in ſo verletzter 
Verfaſſung antraf, ſo ſah er ſich am 20. Decembris veranlaßt, 

dem Obergeneral Moreau einen Waffenſtillſtand von 15 Tagen 

anzubieten, worauf der Friede erfolgen ſoll. Moreau antwortete: 

„Entweder plötzlich Friede oder Fortſetzung des Krieges!“ Hier⸗ 
auf ſchickte Karl den General Meerfeld), der vor 4 Jahren nebſt 

dem Grafen Cobenzel den Frieden zu Campoformio ſchloß, zu Mo⸗ 
reau und verlangte eine Unterredung. Moreau bewilligte 2 Stun⸗ 
den. Die beyden beſprachen ſich in Linz, und ſogleich giengen 

hierauf Kuriere nach Wien, Paris, Luneville, Italien ꝛc. ab. Die 

Armeen befinden ſich daher ſeit dieſer Zeit bis zur Rückkunft der 
Kuriere in einer Art von Waffenſtillſtand, welcher hoffentlich der 

letzte ſeyn wird, beſonders weil die franzöſiſche Armee ſich ſchon 

ziemlich weit in Oeſterreich ausbreitete und bis gen Wien ſchwer⸗ 

lich mehr einen bedeutenden Widerſtand gefunden haben würde, 

auch das Tyrol von drey Seiten bedrohet iſt und in Italien 

ebenfalls nicht viel Hoffnung zu beſondern Vortheilen für Oeſt⸗ 

reich anſcheinen will. 
Der einzige franzöſiſche General Augereau, welcher durch das 

Würzburgiſche, Bambergiſche und Reichsſtadt⸗Nürnbergiſche bereits 
bis an die bayerſchen Gränzen vorgerückt war und das kaiſer⸗ 

liche Corps unter dem General Simbſchen immer zurück gedrückt 

hatte, wurde, als ſich das Klenauiſche Corps mit dem Simbſchen⸗ 

iſchen vereinigt hatte, wieder geworfen, ſo daß er ſich über Forch⸗ 

heim im Bambergiſchen zurück ziehen mußte. 

Siehe 7, 176, Anm. 1.
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Noch immer gehen franzöſiſche Rekruttirungskorps vom Elſaß 

her zur Armee ab. Heut wurden 250 Huſaren, welche von Frey⸗ 
burg her kamen, hier einquartiert, ſie ziehen aber morgen wie⸗ 
der weiters. 

Auch haben wir hier und in der Gegend franzöſiſche Infan⸗ 

terie, welche vermuthlich die Beſtimmung hat, die Straße zu ſichern. 

1801. 

3. Jänner. Die heutige Zeitung liefert die Waffenſtill⸗ 
ſtands⸗Convention, welche am 25. Decembris abgeſchloſſen worden, 
im Auszuge und mit nächſtem Poſttag wird der Vertrag ſelber 

verſprochen. 

Nach dieſer Convention bleiben die Armeen ſtehen, wie ſie 
wirklich ſtehen, nur müſſen die Oeſtreicher das ganze Tyrol räumen; 

nicht minder müſſen ſie die Veſtungen Würzburg, Braunau, Kuf⸗ 
ſtein und Scharnitz an die Franzoſen übergeben. Der Waffenſtill⸗ 

ſtand ſoll 30 Tage dauern und nach Verfluß derſelben hat eine 

fünfzehntägige Aufkündung ſtatt. Binnen dieſer Friſt ſoll der 
Friede mit Oeſtreich geſchloſſen werden. Dieſer Waffenſtillſtand 

erſtreckte ſich noch nicht auf die beyderſeitigen Armeen in Italien. 
Am 27. Decembris mißlang ein abermaliger Mordanſchlag 

auf den Erſten franzöſiſchen Conſul Bonaparte in Paris. (Siehe 

den heutigen Merkur.) 
17. Jänner. Am Sten dieß wurde dem ſchwäbiſchen Kreis 

mit Ausſchluß Badens und Wirtembergs von dem franzöſiſchen 
Generalkommando folgende Requiſition aufgelegt, welche 

man binnen einem Monat liefern ſoll: 
36 000 Zentner Waizen oder Kernen, 
12 000 Zentner Roggen, 
20 000 Zentner Heu, 

20 000 Zentner Stroh, 

30 000 Säcke Haber, 
6 000 Zentner Fleiſch. 

Dieſe Naturalien ſollen in die Magazine Augsburg, Mem⸗ 

mingen, Ulm, Kempten und Lindau abgeliefert werden. 

31. Jänner. [Landgraf Louis von Fürſten⸗
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berg fällt bey Vallegio am 25. Decembris 1800.J 

Am 52. und 26. Decembris v. J. wurde am Mincio in Italien 

eine Schlacht geliefert, bey welcher Landgraf Franz Louis von 
Fürſtenberg!), als Unterlieutenant bey Lobkowitz-Dragonern, eine 

tödtliche Schußwunde in den Kopf erhielt, die ihm plötzlich das 

Leben raubte. 
Die Oeſtreicher hatten ſich ſchon hinter die Piave zurück ge⸗ 

zogen, als der italiäniſche Waffenſtillſtand am 16. Jänner zu Tre⸗ 

viſo abgeſchloſſen worden. (Schwäb. Merkur Nr. 21 und 86). 
7. Februar. Weil die Abtretung der Veſtung Mantua 

nicht in dem Waffenſtillſtand bedungen war, ſo wurde derſelbe an⸗ 

fänglich nicht publicirt. Erſt als Oeſtreich am 26. Jänner zu 

Luneville auch dieſe Veſtung abtrat, wurde der italiäniſche Waffen⸗ 

ſtillſtand von Seite Frankteichs anerkannt. (Schwäb. Merk. Nr. 26). 
15. Februar. Heut kam der fürſtenbergiſche Oberlandes⸗ 

kommiſſär v. Auffenberg wieder aus dem franzöſiſchen Haupt⸗ 

quartier von Salzburg und von unſerm regierenden Fürſten aus 
Kloſter⸗Heilsbrunn zurück. Er brachte eine ſchriftliche Sauvegarde 

von dem franzöſiſchen Commandanten en chef Moreau vom 27. 
Nivoſe 2) aus Salzburg für unſern regierenden Fürſten und be⸗ 

ſonders für ſeine Beſitzungen zu Donaueſchingen mit ſich. Unſer 

Fürſt war auch ſchon entſchloſſen, auf den 18. Februar (am Aſcher⸗ 

mittwoch) wieder in ſeiner Reſidenz zu Donaueſchingen einzutreffen; 

weil es aber der hieſige franzöſiſche Commandant, vereint mit dem 

Gutachten der Collegien, mißrieth, ſo wurde ſeine Rückkunft noch 
verſchoben. 

21. Februar. Die heutige Hurteriſche Zeitung von Schaf⸗ 
hauſen lieferte ſchon die wirklich abgeſchloſſenen Friedens⸗ 

punkte zwiſchen Frankreich und dem Kaiſer, der zugleich den 
Frieden mit dem h. r. Reich mit übernahm. Der Abſchluß geſchah 

zu Luneville am 9. Februar meiſt nach dem Zuſchnitt des 

Friedens von Campo formio von 1797. 
Der öffentliche Friedensvertrag iſt wörtlich in dem ſchwäbiſchen 

Merkur Nr. 37 zu finden. Der ſiebente Artikel iſt für uns der 

1) geb. 16. April 1783. 
2) 17. Januar 1801.
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wichtigſte, indem er beſtimmt, daß das Reich gehalten ſeyn ſoll, 
„den Erb⸗Fürſten, welche ihre Beſitzungen am linken Aheinufer 

„verloren haben, eine Entſchädigung zu geben, welche aus der 
„Mitte des gedachten Reichs genommen werden ſoll, zu Folge von 

„Anordnungen, welche auf jene Grundlage (welche beym vorigen 
„Friedenscongreß zu Raſtadt gelegt worden) erſt noch weiter 
„werden beſtimmt werden.“ 

Weil nach dem aten Artikel Modena das Breisgau und 
nach dem bten der Großherzog von Toskana für ſeine Staaten in 
Italien nun in Deutſchland eine volle und gänzliche Entſchädigung 

erhalten ſoll, ſo muß Deutſchland eine ganz andere Geſtalt erhalten. 
Wenn die künftigen kleinen und großen Staaten Deutſchlands 

arrondirt werden ſollen, ſo hat Fürſtenberg, deſſen Herr⸗ 

ſchaften ſo zerſtreut liegen, eine große Kriſis auszuhalten. 

Zeitungsnachrichten wollen, das Churfürſtlich Bayerſche Ge⸗ 
biet werde ſich an dem rechten Donau⸗Ufer bis zu der Donau⸗ 

Quelle ausdehnen. 

Der römiſche Kaiſer entſchuldigte ſich am 8. Februar in einer 

Note, welche an die Reichsſtände erlaſſen worden, daß er nicht 
nur für Oeſtreich, ſondern auch als Reichsoberhaupt für das 
deutſche Reich den Frieden abſchließen müſſe, weil die franzöſiſche 

Republik dieſes als eine ausdrückliche Bedingung verlangt habe, 

um alle Weitläufigkeiten zu beſeitigen. Er verwies daher alle 
jene Stände, die damit nicht zufrieden ſeyn, an die franzöſiſche 

Republik!! — (Die Note ſteht wörtlich im Merkur Nr. 43). 
9. März. Vorgeſtern kam der Herr geheime Rath von 

Kleiſer ), der wirklich das Dekret als Vicepräſident erhalten hatte, 
wieder von Kloſter⸗Heilsbrunn hier in Donaueſchingen an, und am 

nämlichen Abend traf der regierende Fürſt in Hechingen ein, wo 
er ſich noch ſo lange aufhalten wird, bis der franzöſiſche Rückzug 

vorüber ſeyn wird. 

Geſtern kam eine franzöſiſche Requiſition ſogenannter Rück⸗ 
ſtände, nach welcher die Baar 900 Säcke Haber, 400 Zentner 

Heu und ſoviel Stroh in das Hüfinger Magazin liefern ſoll, um 
die kommenden Cavallerie- und Zugpferde furaſchiren zu können. 

1) Siehe 8, 107, Anm. 1. 
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Zu Demolirung der Veſtungswerken zu Kehl werden Ar⸗ 

beiter ſogar noch aus der Baar requirirt, welche ſich aber los⸗ 

kaufen wird. 

Auch ſind 150 Wägen requirirt, um Munition und Pagaſch 

zu führen. 
Heut Mittag ſind 91 Wägen mit Munition ꝛc. aus der Veſtung 

Ulm hier angekommen. Weil die Fuhrleute alle aus der Ulmer 

Gegend ſind, ſo ſollen ſie hier abgelöſt werden. 

Heut iſt auch die erſte Cavallerie von der Armee hier durch 

gen Hüfingen paſſirt, denn jene kleinen Abtheilungen, welche bis⸗ 

her durchgiengen, waren bloße Depots, welche überall zerſtreut 

herum lagen. 
12. März. Die franzöſiſchen Generale Jacopin und Nan⸗ 

ſouti befinden ſich in hieſiger Reſidenz. Jacopins Standort wäre 

eigentlich Villingen geweſen, weil er aber dringend angegangen 

wurde, hier zu bleiben, ſo wird er wohl bleiben. Inzwiſchen traf 

der wackere Nanſouti auch hier ein. Die von dem Generale 

St. Suſane verlangte Sauvegarde kam vor einem Par Tagen, 

40 Mann ſtark, auch von Straßburg her hier ein. 25 Mann ſollen 

hier verbleiben und die übrigen vertheilt werden. 

Ungeachtet dem Durchlauchtigen Fürſten Vorſtellungen über 

Vorſtellungen gemacht wurden, ſich noch länger in Heilsbrunn, 

dann in Hechingen aufzuhalten, ſo traf er geſtern Abends um 

8 Uhr doch wieder nach 10 Monaten in ſeiner Reſidenz ein. Die 

hieſige Bürgerſchaftsvorſteher ritten ihm theils entgegen, theils 

wurde er mit Fackeln und Lichtern in frohem Gewimmel erwartet 

und zu ſeiner Reſidenz begleitet. 
14. März. Am 7ten dieß beſtätigten die Reichsſtände 

durch ein Reichsgutachten zu Regensburg den vom Kaiſer im 

Namen des Reichs geſchloſſenen Frieden; die meiſten Stände fügten 

aber ihren Stimmen gewiſſe Reſervationen bey, beſonders wegen 

der noch zu berichtigenden, ſehr wichtigen Entſchädigungsſache! 

28. März. Geſtern kam eine franzöſiſche Wagenburg von 

70 bis 80 Wägen zu Donaueſchingen an, welche nach Frankreich 

paſſirt. Heute traf ebenfalls eine Wagenburg von 170 bis 180 

Wägen mit 800 Pferden als Beſpannung hier an. Sie führen 
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meiſt Munition, Veſtungs⸗Requiſiten ꝛc.; ſie luden in Ulm, die 
Fuhrleute ſind alle aus ſelber Gegend. Morgen machen ſie Raſt⸗ 
tag. Die Cavallerie, welche als Bedeckung dabey iſt, bleibt hier, 
die Pferde aber werden in benachbarten Orten unterbracht. 

3 0. März giengen 4 Salzburger Kanonen hier durch, 2 
waren mit 12 Pferden beſpannt, jede war wenigſtens 14 bis 15 
Schuhe lang. 

8. April. Heut ließ ſich General Lecourbe hier anſagen, 

als er aber in Geiſingen erfuhr, daß ſchon zwey Generale hier 
ſeyn, ſo fuhr er von Pfohren über Hüfingen, um noch nach Frey— 
burg zu kommen. 

9. April gehen Nachrichten ein, daß ſich die franzöſiſche 
Armee ganz langſam zurückziehe und daß ſelbe bis gegen Ende 
dieſes Monats in unſre Gegend kommen dürfte. 

13. April kam General Jouba (sic?) mit mehreren Stabs⸗ 

Offizieren ꝛc. hier an. 

Eine ſtarke Colonne zog ſich über Meßkirch, Sigmaringen ꝛc., 
welche die Quer durch Schwaben nach Mannheim marſchiren. 

14. April. Heut kamen einige Offiziere hier an nebſt einer 

Compagnie Fußvolk, die Offiziere wurden nun wieder zum erſten 
Male bey den Beamten einquartiert, die meiſten ſpeiſten aber 

bey Hofe. 
15. April. Nun rückt die Armee allmählich heran, geſtern 

lagen von Tuttlingen und Engen her alle Ortſchaften voll Truppen, 

welche die Leute bis aufs Blut quälen. 

Heut rücken drey Halb-Brigaden in unſere Gegend vor, welche 

wenigſt 8000 Mann betragen werden. Hier aber iſt die Einquar⸗ 
tierung nicht ſtark. 

Das mit heutiger Poſt angekommene Heft von Poſſelts An⸗ 

nalen enthält die geheimen Artikel, welche Wirtem⸗ 

berg und Baden in ihrem Separat⸗Frieden i. J. 1796 mit 

Frankreich abſchloſſen. Nun wird ſich bald entſcheiden müſſen, ob 
die ihnen gemachten Zuſicherungen zu Theil werden oder nicht! 

28. April. Die franzöſiſchen Magazine werden überall um 
veſtgeſetzte Taxen, welche um 7stel höher ſind, als der kurſirende 
Preis, verkauft. Weil das Arrondiſſement von Stockach die
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Summe nicht aufbrachte, ſo blieb ein Exekutions⸗Commando 

daſelbſt. 

30. April. Heut reiſte General Jacopin von Donau⸗ 

eſchingen ab. 
2. May. Die Arriergard paſſirt allmählich unſere Gegend 

unter General Decain (Decan) ). 
3. May. Heut bricht in der Baar alles auf. Dieſer Tag 

iſt alſo unſer Befreyungstag und iſt folglich der nämliche, an 

welchem voriges Jahr die Schlacht bey Engen vorfiel, welche ſo 

viel Unheil zu ihrer Folge hatte. 

4. May. Heut zog die Sauvegarde, welche von Straßburg 

aus vor dem Antritt des Rückzugs begehrt worden, wieder dahin 

ab. Sie koſtete nebſt der Verpflegung 94 Louisd'or. Ein Mann 

erhielt täglich einen halben franzöſiſchen Thaler per 1 fl. 22½ kr. 

5. May. Heut kam unſer fürſtenbergiſches Kreiskontingent 

wieder zu Donaueſchingen an. Beynahe die Hälfte verlangte den 

Abſchied, den ſie auch erhielt. 

17. May wurde das Dankfeſt für den Frieden im Fürſten⸗ 

bergiſchen feyerlichſt abgehalten. 

1802. 

11. Septembris. In dem verfloſſenen Monat Auguſt 

wurde der Entſchädigungsplan für die erblichen deutſchen 

Reichsfürſten, welche am linken Rheinufer ꝛc. einen Verluſt er⸗ 

litten, allmählich bekannt. 

Zu gleicher Zeit meldeten die Zeitungen, daß der König von 

Preußen von ſeinen Acquiſitionen einsweilen durch ſein Militär 

proviſoriſch, bis der Entſchädigungsplan von dem römiſchen Kaiſer 

und dem deutſchen Reiche begnehmigt ſeyn werde, Beſitz nehmen 

laſſe. Ein gleiches geſchah von Oeſterreich in Rückſicht der Länder, 

welche Toskana zufallen; auch Bayern, Heſſen, Wirtemberg ꝛc. 

folgten dieſen Beyſpielen. Baden hat bisher noch keine Beweg⸗ 

ungen gemacht. 
  

1) Charles Mathieu Iſidore Decaen, geb. 18. April 1769 zu Creuilly 

bei Caen, wurde 1796 Brigadegeneral, 1800 Diviſionsgeneral und entſchied 

den Sieg bei Hohenlinden. Er ſtarb den 9. Sept. 1832 zu Ormont. 
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Weil der Entſchädigungsplan von Frankreich unter Zuzug Ruß⸗ 
lands und Preußens entworfen wurde, Oeſterreich aber noch nicht 

über alle Hauptpunkte einverſtanden war, ſo ſetzte es gleich bey 

einigen Beſitznehmungen Anſtände ab, ſo daß ſich das beyder— 
ſeitige Militär, jedoch bisher ohne Thätlichkeit, einander den Be⸗ 
ſitz ſtreitig machte. 

Aufzeichnungen J. B. Müller's 
aus den Jahren 1809, 1818 und 1814. 

1809. 
Sonnlag, 12. März. Obſchon die Urſache eines neuen 

Krieges zwiſchen Frankreich und Oeſterreich noch nicht bekannt iſt, 

ſo ſind die Merkmale, die jedem Kriege vorgehen müſſen, unver⸗ 
kennbar. Man hob Truppen aus, die Kuriere laufen häufig hin 
und her ꝛc. 

Das Oudino'ſche') Corps zog vom Mittelrheine her über 

Stuttgart nach Augsburg, die Bayern ſammeln ſich in 2 Lager 

bey Amberg und München, die badiſchen Truppen ziehen ſich über 
Pforzheim ꝛc. 

Dienstag 14. März. Nach der Marſchroute ziehen 
zwey franzöſiſche Diviſionen unter Molitor?) und Boudet 5) in 
11 Regimentern beſtehend von Hünningen her über Freyburg. 
Ihre Hauptſtationen ſind Neuſtadt, Donaueſchingen, Tuttlingen, 
Meßkirch ꝛc. Heute rückten Chaſſeurs zu Pferde, das 23. Regi⸗ 
ment, ein, auch traf General Molitor dieſen Abend hier ein und 

wurde im Schloſſe logiert. 

Mittwoch 15. März. Heute rückten 3700 Mann Fuß⸗ 

1) Nikolas Charles Oudinot, geb. 25. April 1767 zu Bar le Duc, wurde 
1794 Brigade⸗, 1799 Diviſionsgeneral und nach den Schlachten von Aspern 
und Wagram zum Marſchall und Herzog von Reggio erhoben. Er ſtarb den 
13. Sept. 1847 zu Paris. 

2) Siehe 8, 85, Anm. 1. 
3) Jean Graf v. Boudet, geb. 19. Febr. 1769 zu Bordeaux, wurde 

1796 Diviſionsgeneral. Er zeichnete ſich beſonders bei Marengo aus, focht 
auch 1809 bei Aspern und Wagram und ſtarb 14. Sept. 1809 zu Budweis.
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volk in der Donaueſchinger Station ein. Hier wurden etwa 700 

Mann von dem 37. Linien⸗Infanterie⸗Regimente einquartirt. Haber, 

Spelz, Heu, Stroh, Fleiſch, Brod, Fuhrweſen werden aus den 

Inſpectionen Villingen, Bonndorf und Blumenfeld auf die Ver⸗ 

pflegsorte an der Straße geliefert. 

Donnerstag 16. März rückte das 19. Jägerregiment 

zu Pferd und das 67. Linien⸗Infantrie⸗Regiment in der Station 

Donaueſchingen ein. 
Freitag 7. März kam das 2. Linien⸗Infanterie⸗Regi⸗ 

ment an, wovon über 250 Mann zu Donaueſchingen einquartirt 

wurden. 
Sonntag 19. März hatten wir 3 Bataillons vom 16. 

Linien⸗Infanterie⸗Regimente per 2250 Mann. Auch die Brigaden⸗ 

generale Rivier und Loye, welche zur Molitoriſchen Diviſion ge⸗ 

hören, giengen über hier. 
Montag 20. März. Nachdem nun die 6 Regimenter der 

Diviſion Molitor paſſirt waren, ſo rückten heute die erſten von 

der Diviſion Boudet, nämlich 2 Bataillons von dem 3. leichten 

Infanterie⸗Regimente ein. Der Brigadegeneral Fririon!) traf 

heute Mittags hier ein und auf den Abend der Diviſionsgeneral 

Boudet. Die Generale wurden von der Fürſtin') in das Schloß 

aufgenommen und die Offtziere wurden bey der Beamtung einquartirt. 

Dienstag 21. März rückten 2 Bataillons (1550 Mann) 

vom 93. Infantrie⸗Regiment ſammt Stab und Adminiſtration ein. 

Mittwoch 22. März folgten das 3. und 14. Jäger⸗ 

Regiment zu Pferd, zuſammen 1150 Mann. 
Am Donnerstag waren wir frey. 

Freitag 24. März kamen 3 Vataillons (2350 Mann) 

vom 56. Infanterie⸗Regimente und 
Samstag 25. März ſchloß ſich der Zug mit Artillerie 

und Fuhrweſen, welche 50 Mann vom 4. Dragoner⸗Regiment zur 

Deckung hatten; die Mannſchaft wurde auf 350 Mann angegeben 

mit 750 Pferden. Von dieſen 2 Diviſionen waren gegen 5000 

J) Frangois⸗Ricolas Fririon, geb. zu Vendiere 7. Febr. 1766, f zu 
Paris 25. Sept. 1840 

2) Fürſtin⸗Mutter Eliſabeth zu Fürſtenberg, T 1822.
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Mann in dem Orte! Donaueſchingen über Nacht einquartirt, alle 
brachen aber andern Tags früh um 6 Uhr wieder auf. Die Bri⸗ 
gadegenerale Verger und Valeri waren bey der Boudet'ſchen 
Diviſion. 

Samstag 15. April. Heut erhielt man über Schaf⸗ 
hauſen den Armeebefehl des öſterreichiſchen Erzherzogs Karls d.d. 
Wien 6. Aprils, woraus unmittelbar folgt, daß der Krieg wirk⸗ 
lich im Veginnen iſt. Heut Abends traf die Gemahlin des 
franzöſiſchen Geſandten Otto ) aus München hier ein, welche ſagte, 
daß die Oeſtreicher am 8. dieß über den Inn gegangen und daß 
ſelbe gegenwärtig ohne Zweifel ſchon bis München werden vor⸗ 
gerückt ſeyn. Der König von Bayern ſey zur Zeit in Dillingen 
und die Königin ihrer Unpäßlichkeit wegen in Augsburg. 

Sonntag 16. April. Heut kam franzöſiſche Munition 
vom Rhein her mit 70 Pferden Vorſpan an, welche nach Ulm ꝛc. 
inſtradirt iſt. Täglich paſſiren einige Nachzügler vom Rhein her 
hier durch, welche alle nach Ulm und Augsburg ihren Marſch 
fortſetzen. 

Dienstag 18. April. Geſtern Nachmittag hörte man 
zu Donaueſchingen in der Ferne kanoniren, eben dieſes beobachtete 
man auch in Meßlirch, und glaubte, der Schall komme vom Boden⸗ 
ſee her. Dieſen Abend kommt Herr Oberſtallmeiſter B. v. Frey⸗ 
berg') von Kempten her mit der Nachricht, daß ſich ganz Tyrol 
zu den Oeſterreichern geſchlagen, daß 4 bayerſche Regimenter 
theils niedergemacht, theils gefangen worden, und daß die Ty⸗ 
roler Scharfſchützen ſchon bis Feldkirch im Vorarlbergſchen vor⸗ 
gerückt ſeyn. 

Mittwoch 19. April konnnt ein bayerſcher Commiſſär 
hieher, welcher 70 Wägen mit bedeutenden Armeeeffekten — man 
ſagt, es ſey nebſt einer Kaſſe der Kronſchatz Bayerns — anſagt, 
die ſchon wirklich in Geiſingen angekommen ſeyn. Er wollte an⸗ 
fänglich ſeinen Weg über Villingen nach Straßburg nehmen; er 

1) Louis-⸗Guillaume Otto, geb. zu Kork in Baden den 7. Auguſt 1754, 
zu Paris 9. Nov. 1817. 

2) Baron Karl v. Freyberg wurde 1786 Fürſtenbergiſcher Oberſtall⸗ 
meiſter, ſtarb 1823. 
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änderte aber ſein Vorhaben und wird morgen den Weg nach Frey⸗ 

burg und Breiſach einſchlagen. 

Donnerstag 20. April. Der bayerſche Commiſſär 

Strobel erhielt geſtern Abends noch eine Eſtaffette und er ſetzte 

müt ſeinen 2 vierſpännigen Wägen den Weg über Villingen nach 

Straßburg fort, und die Wägen, welche meiſt Monturen ꝛc. ge⸗ 

laden hatten, folgten ihm heute Mittags über hier nach Villingen 

nach. Kaiſer Napoleon paſſirte ſchon am 15. Durlach und 16. 

Ludwigsburg und begab ſich ohne Aufenthalt zur Armee, bey 

welcher er am 17. zu Donauwörth ankam. Heut Nachmittag kam 

die portugieſiſche Legion Nr. 3, 1400 Mann ſtark, vom Breis⸗ 

gau her hier an und marſchirt morgen nach Tuttlingen ꝛc. ab. 

21. April erfuhr man, daß die Oeſtreicher ſeit dem 9., 

wo ſie den Inn paſſirten, bis München vorgerückt ſeyn. 

25. April. Heut früh erfuhr man durch einen Reiſenden, 

daß die Franzoſen einen wichtigen Sieg gegen die Oeſtreicher er⸗ 

rungen haben. Dieſe nämliche Nachricht brachte die Stuttgarter 

Poſt heut Mittags, welche im wirtembergiſch⸗franzöſiſchen Po⸗ 

ſaunentone ausrief: „Die öſterreichiſche Armee iſt durch das 

Feuer des Himmels, welches den Undankbaren, den Ungerechten, 

den Treuloſen ſtraft, getroffen worden. Sie iſt zu Staub zer⸗ 

rieben, all ihre Corps ſind zermalmt worden. Mehr als 20 Ge⸗ 

nerale ſind getödtet oder verwundet; ein Erzherzog iſt geblieben, 

zwey ſind verwundet. Man hat mehr als 30 000 Gefangene ge⸗ 

macht, eine Menge Fahnen, Kanonen, Magazine erbeutet. Von 

dieſer Armee, die es gewagt hat der franzöſiſchen Trotz zu bieten, 

werden wenige Ueberreſte über den Inn zurückkehren. Man be⸗ 

merkt, daß hier wie bey Jena das Looß des Krieges hauptſäch⸗ 

lich auf deſſen Urheber gefallen iſt. Der Prinz von Lichtenſtein“), 

einer der wüthendſten, iſt tödtlich verwundet. Der Kaiſer manöv⸗ 

rirte geſtern ſelbſt umgeben von 40 000 Mann von Conföderations⸗ 

truppen. Seine Majeſtät hielt eine Anrede an dieſe Truppen 

und ſie zeigten die größte Begeiſterung. Rohr zwiſchen Landshut 

1) General Fürſt Alays Lichtenſtein, geb. zu Wien 1. April 1780, f zu 

Prag 4. Nov. 1833. Die Verwundung erfolgte am 19. April bei dem 

Dorfe Hauſen.
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und Regensburg am 21. Aprils 1809“. Nach einenn weitern fran⸗ 
zöſiſchen Bericht ſiegten die Franzoſen am 21. zum 2. Mal, nah⸗ 
men 25 000 Oeſterreicher gefangen und zogen am Abend mit dem 
Hauptquartier in Landshut ein. 

28. Aprils. Am 22. dieß habe die franzöſiſche Armee bey 
Eckmühl den zweiten entſcheidenden Sieg erfochten. Die 80 000 
Mann, aus welchen die öſterreichiſche Armee beſtund, wurden gänz⸗ 
lich zerſtreut und aufgerieben, alles Geſchütz, Bagage und übriges 
Feldgeräthe dieſes Armeekorps fielen in die Hände der Sieger. 
Das dritte Treffen wurde bey und in Regensburg geliefert. 

Am 29. Aprils rückten die Bayern ſchon in Salzburg ein 
und am 1. May war das franzöſiſche Hauptquartier ſchon in 
Braunau. Kaiſer Napoleon war am 6. May ſchon zu Ems. 

15. May. Heut früh erfährt man durch einen Expreſſen, 
daß ein Streifcorps von Tyrolern und Oeſterreichern nach Meß⸗ 
kirch kam und ein bayerſches Militärdepot, welches bisher in 
Konſtanz lag, daſelbſt eingeholt habe. Ein gleiches geſchah zu 
Stockach zur nämlichen Zeit; auch wollten ſie den Fürſten von 
Sigmaringen in ſeiner Reſidenz aufheben, glücklicher Weiſe iſt aber 
derſelbe noch in Friedenweiler auf der Auerhahnenjagd. Um die 
Gegend des Bodenſees und das Algau ꝛc. von ähnlichen Aus⸗ 
fällen zu ſichern, ziehen ſich wirtembergiſche und badiſche Truppen 

zuſammen. Heut früh zogen in dieſer Abſicht 400 Mann badiſche 
Infantrie und Cavallerie von Villingen her hier durch über 
Geiſingen ꝛe. 

Freitag am 19. May enthält die Stuttgarter Zeitung 
die Nachricht, daß die Kaiſerliche öſterreichiſche Haupt⸗ und Reſi⸗ 

denzſtadt Wien am 13. May von den Franzoſen eingenommen 
und beſetzt worden. 

1813. 

Die Alliierten machen Vorbereitungen zu einem Rheinüber⸗ 
gang; allein die Hauptmacht zieht rheinaufwärts, und nun iſt bald 

außer Zweifel, daß man vorhat, zwiſchen Baſel und dem Boden⸗ 

ſee den Rhein zu paſſiren, durch die Schweiz an Frankreichs 
Gränze vorzudringen.
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9. Decembris kamen 6 ungariſche Regimenter von Frank⸗ 

furt über Pforzheim, Rothweil her nach Donaueſchingen, wo ſie 

2 Raſttage halten und am 12. Dezembris über den Schwarzwald 

gegen den Rhein vorrücken. 

12. Decembris. Dieſen folgen die öſterreichiſchen Gre⸗ 

nadiers unter Trautenberg') und Weißenwolf?) auf dem Fuße 

nach, während die Garden nachrücken und Kaiſer Franz ſelbſt in 

Freyburg angeſagt wird. 

Der bayernſche Commandant Wrede wird, obſchon noch nicht 

ganz hergeſtellt, Freyburg paſſirt haben, und Fürſt Schwarzen⸗ 

berg ſoll dieſer Tagen ſein Hauptquartier vom Mittelrhein nach 

Freyburg verlegen. Von Freyburg bis Baſel liegen ſicher ſchon 

80 000 Mann. Die Cavallerie, welche bey Hechingen, Tübingen 

2. lag, wird vermuthlich über Engen, wo ein Backerey und Ma⸗ 

gazin angelegt wurden, vorrücken. 
21. Dezembris. Kaiſer Franz von Oeſterreich, ſein Mi⸗ 

niſter Fürſt Metternich, ſein Commandant en chef Fürſt Schwarzen⸗ 

berg befinden ſich in Freyburg, der bayernſche General Wrede in 

Heitersheim. Das Terrän von Freyburg bis Baſel und von 

Donaueſchingen bis Schafhauſen iſt ſo ſehr mit Truppen und 

Fuhrweſen angefüllt, daß der Rheinübergang ſchon ſtatt gehabt 

haben muß oder wirklich ſtatt hat. (Am 21. geſchah der Ein⸗ 

marſch in die Schweiz ohne Widerſtand). Heut zog die Diviſion 

öſterreichiſcher Grenadiers Weißenwolf theils hier ab, theils durch 

über Blumberg nach Schafhauſen. 

Unſere Durchlauchteſte Fürſtin, welche letzten Donnerstag 

Abends von Heiligenberg wieder zum erſten Mal nach Jahr und 

Tag zu Donaueſchingen eintraf, reiſte heute in Begleitung des 

Durchlauchteſten Prinzen?) nach Freyburg ab, um Sr. Majeſtät 

Kaiſer Franz von Oeſterreich ihre Aufwart zu machen. Als auch 

1) Leopold Freiherr von Trauttenberg, geb. zu Koslau 1762, f zu Bern 

am 3. Jan. 1814, machte den Feldzug 1809 als Generalmajor, jenen des 

F. 1812 als Feldmarſchallieutenant und Diviſionär und den von 1818 als 
Kommandant der 2. Infanterie⸗Diviſion mit. 

2) Nikolaus Ungnad Graf Weißenwolf, geb. zu Prag 16. Aug. 1763, 

T als Militärkommandant zu Linz 11. April 1825. 
3) Karl Egon zu Fürſtenberg, geb. 28. Okt. 1796, f 22. Okt. 1854.
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der ruſſiſche Kaiſer nach Freyburg kam, und Hochſelbe ihm ihre 

Aufwart machte, ſo wurde ſie von beyden Kaiſern ſehr huldvoll 

empfangen, ſo daß man gegründete Hoffnung machen kann, das 

Looß Fürſtenbergs werde wieder beſſer und jenem der bisherigen 
rheiniſchen Bundesfürſten gleich werden. 

Das Coſakencorps unter Graf Platow') und das Armee⸗ 
corps des Commandirenden Barklay de Tolly?) ziehen von Roth⸗ 

weil her über Donaueſchingen nach der Schweiz in langſamen 

Märſchen vor. 

1814. 

3. Jänner. Da die ruſſiſche Wagenburg mit Geld, Apo⸗ 
thekerwaaren, Lazarethwaaren, Monturen ꝛc. wirklich bey uns iſt 
und durchpaſſirt, ſo wird nun der Hauptdruck vorüber ſeyn. Die 

Armee dehnt ſich wirklich ſchon weit aus. Das öſterreichiſche 
Hauptquartier iſt in Bern, die Vortruppen ziehen ſich ſchon bis 

gen Genf und durch das Elſaß bis Colmar. Ueberhaupt geſchah 

der Rheinübergang von Schafhauſen bis Baſel und auch unter 
Baſel an einem Tag, am 21. Dezember wohl an 13 Punkten 
ohne Widerſtand. 

J) Matwei Iwanowitſch Graf Platow, Koſakenhetman, geb. 17. Aug. 
1751, f 15. Jan. 1818. 

2) Michael Fürſt Barklay de Tolly, Ruſſiqcher Feldmarſchall, geb. 1750, 
zu Inſterburg 25. Mai 1818.



Ein merkwürdiger Hexenprozeß in Villingen 1641. 

Von 

Chriſtian Roder. 

Wie anderwärts, ſo hat der furchtbare Wahn des Hexen— 

weſens auch in der vorderöſterreichiſchen Stadt Villingen ſeine 

traurige Rolle geſpielt. Das Stadtarchiv daſelbſt enthält ein ziem⸗ 

lich reichhaltiges Aktenmaterial hierüber ). Im allgemeinen zeigt 

hier der Prozeß nicht den Grad unmenſchlicher Roheit, wie man 

dieſes an vielen andern Orten findet; in der Handhabung der 

Folter begegnet man bisweilen einer gewiſſen Rückſichtnahme. Die 
Hinrichtung geſchah (wenigſtens von 1617 an) ſo, daß die unglück⸗ 
lichen Opfer zuerſt enthauptet und dann erſt verbrannt wurden. 

Immerhin entrollt ſich da ein düſteres Bild der Verirrung jener 
Zeit. Vor 1572 erfahren wir nur von 4 Hexenprozeſſen), von 
da bis 1640 von 20; am ſchlimmſten war es 1641, indem in 

dieſem Jahre allein 20 Perſonen des genannten „Laſters“ wegen 

gefänglich eingezogen und verhört, 19 Perſonen, darunter 3 Männer, 
hingerichtet wurden. Die letzte „Hexe“ in Villingen letwa die 

55ſte im ganzen), Katharina Rieggerin, erlitt 1662 den Tod durch 

das Schwert ). 

1) Kiminalakten Lit. H. H. 
2) Nach einer Zeugenausſage von 1521 wurde e. 1510 ein gewiſſer 

Baier von den Villingern bei Mönchweiler „um unholder Werke wegen“ ge⸗ 
fangen und dann verbrannt. 

3) Noch 1719 wurde Joſeph Ewadinger aus dem Fürſtenbergiſchen Thann⸗ 
heim zu Hüfingen wegen Brandſtiftung und Zauberei enthauptet und dann 

verbrannt. Ueber Fürſtenbergiſche Hexenprozeſſe, darunter den bekannten des
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Der ſchauerlich-merkwürdigſte Prozeß von allen iſt der im 
Jahre 1641 gegen Anna Morgin, Witwe des ſog. Bauerhans 
von Villingen, geführte. 

Da der Fall wegen ſeiner Eigenart auch in neueren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken erwähnt, aber irriger Weiſe nach Thann i. E. ver⸗ 
legt wird!), ſo möge hier ausführlich über denſelben berichtet werden. 

Ein Aktenſtück der Villinger Ratskanzlei lautet: „Anna Mor⸗ 
gin hat ſich vor 7 Jahren erſtens mit dem böſen Feind, ſo ihr 
in Geſtalt eines Manns, mit dem ſie zuvor viel verdächtige Kund⸗ 
ſchaft gehabt, erſchienen, in ihrem Witwenſtand eingelaſſen. 
Als der Bös Feind nach ſolchem an ſie begehrt, ſie ſolle nit mehr 
beten, ſondern ſich Gott und aller Heiligen verläugnen, hat ſie 

zwar anfangs nit einwilligen wollen, derentwegen er wieder ver⸗ 
ſchwunden. Nach zwayen Tagen aber, als er wieder ihr zugeſetzt, 
mit Vermelden, ſie ſeie doch ſchon ſein, hat ſie Gott und 
alle Heiligen verläugnet. Ueber welches ſie zu viel Tänzen mit 
ihrem Verführer, ſo Cäſperlin geheißen, gefahren, ſich neben an⸗ 
deren ihren Geſpielen in Wolfsgeſtalt verwandelt, Wetter machen 
helfen, Roß beſchädigt und das hochheilig Sacrament einmal ent⸗ 
unehrt und dem Böſen Feind auf ſein Begehren geben. Um dieſer 
unchriſtlichen böſen Thaten willen iſt Anna Morgin (oo ſich zwar 
den 1. Juni, nachdem ſie aller Banden ledig bekanntlich und be⸗ 
ſiebnet“) geweſen, mit des Wächters Meſſer, ſo er auf den Tiſch, 
als er zur Stuben hinausgangen, liegen laſſen, durch zween Stich 

Regiſtrators Matthias Tinctorius 1631032, ſiehe Franc in der Frei⸗ 
burger Zeitſchr. der Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichtskunde II, 
S. 1—42; über ſolche Prozeſſe zu Freiburg i. B., in der Ortenau, zu Bräun⸗ 
lingen H. Schreiber im Freiburger Adreßkalender von 1836 S. 25—92; 
über das Hexenweſen in der Landvogtei Ortenau, beſonders zu Offenburg, 
Volk 1882; über Hexenprozeſſe zu Rottweil a. N. Ruckgaber im 4. Jahres⸗ 
bericht des Rottweiler archäolog. Vereins S. 174—196. 

) Von Rudolf Reuß in ſeinem Buche: La sorcellerie au 16. et 
au 17. sibcle, particnlidrement en Alsace Paris 1871, S. 116, und von 
Soldan-Heppe in dem Hauptwerk: „Geſchichte der Hexenprozeſſe“ I, 
S. 375, nach Tſchamſers Chronik von Thann II. S. 492. 

2)„Beſiebnung“ nannte man die letzte Zuſammenfaſſung der verſchiedenen 
Punkte des Geſtändniſſes durch ein aus 7 Mitgliedern beſtehendes Richter⸗ 

Kollegium.
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in Hals mit des Böſen Feinds Zuthun, entleiben wollen und von 

mäniglich für todt gehalten, auch deswegen durch den Meiſter(Scharf⸗ 

richter) hinaus zu verbrennen geführt und auf den Scheiterhaufen 

geworfen worden, aber wie beſtändiger Bericht einkummen, wieder 
zum andermal durch Hilf der Mutter Gottes ab dem angezündten 
Scheiterhaufen kummen, auch das Leben und die Red ſo weit ler⸗ 

halten], daß ſie Herren Paul Speten, Kaplon, ſo zu ihren eilends 
hinaus geholet worden, beichten können und deßwegen wieder in 
die Stadt ſelbigen Aubend geführt und Sonntag den 2. Juny 
darauf nach wiederholter Beicht mit der hl. Communion verſehen 

worden) Montag den 3. Juny mit einhelliger Urtel zum Schwert 

condemniert und ſolche Urtel auch, weil ſie gar ſchwach geweſen, 

ſelbigen Tag an ihren exequiert und der Leib hernacher verbrennt 
worden“. Dabei ſteht die Bemerkung, daß eine gleichlautende Ab⸗ 

ſchrift dem Herrn Pfarrer am 20. Juli 1641 zugeſtellt wordern ſei. 

Da der Fall allgemeines Aufſehen auch weit über Villingen 

hinaus erregte, indem manche in ihm eine wunderbare Verzückung, 
andere, freilich viel ſpäter, ſogar eine Totenerweckung ſahen — in 

der That handelt es ſich wohl um einen ſcheintodartigen Zuſtand 

von Starrkrampf — ſo wurde bald nachher eine Unterſuchung 

darüber auch durch die nächſte geiſtliche Behörde, das biſchöfliche 

Dekanat, gepflogen, deſſen Protokoll zwar vermutlich nicht mehr 

im Original, aber in mehreren gedruckten Veröffentlichungen vor⸗ 

handen iſt; es lautet wörtlich ): 
„Nachdem in der vorderöſterr. Stadt Villingen vor dem 

Schwartzwald anno 1641 Anna Morgin, eine [von Jugend an in 

üblem Rufe ſtehende] Wittib, wegen des Laſters der Hexerei an⸗ 
  

1) es ſteht in: Auguſtini Calmet, Gelehrte Verhandlung der Materi 
von Erſcheinungen der Geiſteren und denen Vampiren ꝛc. Augsburg 1751 

II, S. 123—132. Das Ganze iſt zu einer Predigt verarbeitet in dem Werk⸗ 
Das Seraphiſch⸗ Buß und Lob anſtimmende Wald⸗Lerchlein ꝛe v P. Clemens 

Burghuſtanus ord. Capue., Augsburg 1734. Zweiter Jahrgang, Zuſatz 

S. 95—102. Auch Abt Gaißer in Villin gen berichtet über den Vorgang, der 

ihm merkwürdig genug erſcheint, ihn der Nachwelt zu überliefern. Das Vor⸗ 

gehen des Rats ſelbſt gegen das Hexenweſen nennt er eine „löbliche Ein⸗ 
richtung“ (laudabile institutum). Mone, Quellenſammlung S. 392—304. 
Die Ergänzungen in ſeinem Berichte ſind hier in Klammern. 

6
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gegeben, den 28. May gefänglich eingezogen und nach Form des 

Rechtes peynlich und ſonſten war gefragt worden, bekannte ſie: 
Sie ſeye 7 Jahr zuvor vom Böſen Geiſt in Geſtalt desjenigen 

Manns, in welchen ſie ehemals verliebt geweſt war, beſucht, auch 

nachdem ſich der Satan ſchon genugſam zu erkennen gegeben hatte, 

von ihm dahin gebracht worden, daß ſie ſich ihm ohne Ausnahm 
ergeben, Gott und allen Heiligen abgeſagt und ſofort viele andere 
ſchwere Sünden begangen habe. Als nun der Tag, an welchem 
ihro das Tods⸗Urthel ſollte angekündet und dieſes an ihro voll⸗ 
zogen werden, herbey kam und ſie zu dieſem Ende nach einem Stü 

lein lim oberen Stockwerk des Rathauſes] gebracht wurde, über⸗ 
liſtete ſie ihren Wächter mit Vorgeben, ſie leide allzuheftigen Froſt, 
daß er hinaus gieng und das Feuer im Ofen ſchürte. Und obſchon 

er gar nicht lang voraußen verweilte, ſie zumahl auf ihrem Ge⸗ 

lieger alſo gefeßelt war, daß ſie natürlicher Weis nach keinem 
Meſſer oder Gewehr hätte langen können“, ſondern dieſes (wie ſie 

nachher bekannte) vom Böſen Geiſt ihro zugekommen ſeyn muß: 
fand ſie jedoch Mittel, ſich ſelbſt zween Stich in die Gurgel und 

in den Hals zuzubringen, daß, als der Wächter wieder hineinkam, 

der Kopf über die Liegerſtatt hinabhieng, ſie in ihrem Blut ſchnarchte 

und blos noch ein wenig Athem durch die durchſtochene Gurgel, 

ſonſten aber kein Leben mehr, vermerkt wurde. 

Dieſes geſchahe [Samstag den 1. Juni]?) zwiſchen 10 und 

11 Uhr Vormittags, und weilen der Wächter darüber in äußerſten 
Schrecken geriet, ſo rufte er zum Fenſter hinaus um Hülf und ließ 

es dem Stadt⸗Magiſtrat, welcher auf dem Rathaus verſammelt ware, 

anzeigen. Inzwiſchen lief Herr Johann Chriſtoph Armbruſter, ein 

Capellan der Stadt, welcher das Geſchrey des Wächters gehört 

hatte, mit mehreren andern Perſonen dahin. Dieſe fanden alles 

obbeſchriebener maſſen, das Maul und die Augen der Gefangenen 

auf eine grausliche Weis verkehrt, und außer noch einem einzigen 

Schnarchen alles an ihro todt und erſtarrt. Weilen ſie dann weder 
Rede noch einiges Lebenszeichen von ihro mehr erlangen konnten, 

  

1) So ſagte natürlich der Wächter zur Entſchuldigung des Mangels 
ſeiner Wachſamkeit 

2) Gaißer hat den Eintrag unrichtig zum 2. Juni, der ein Sonntag war
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ſo gieng der Prieſter nach der Kirch zur Non:). Der Magiſtrat 

ſandte darauf zween geſchworene Chirurgos oder Barbierer nach 

der Gefängnuß. Dieſe beſichtigten die zween Stich im Hals und 

in der Gurgel, richteten ſie mit dem Kopf über ſich; ſie fiel aber 

gantz ſtarr wie ein Klot gleich wieder zuruck, und, weilen ſie dann 

außer einem gar geringen Athem gar kein Lebens⸗Zeichen mehr 

an ihro verſpüren konnten, ſo erachteten ſie, es ſeye ihro nicht 

mehr zu helfen; verließen ſie demnach für todt [U, und nachdem 

ſie dem Magiſtrat Bericht erſtattet hatten, erging das Urthel, der 

vermeintlich todte Leib ſolle durch den Scharfrichter nach der Richt⸗ 

ſtatt geführt und allda verbrennt werden. Mittlerweil ſtach ſie 

ein Stattknecht ), um zu erkundigen, ob ſie noch eine Empfindlichkeit 

habe, in die Waden, Fuß und Fuß⸗Sohlen und ließ endlichen die 

Gluf, die er bis an Kopf in die Fuß⸗Sohl gedruckt hatte, gar 

darin ſtecken, konnte aber bei all ſolchem nicht die mindeſte Be⸗ 

wegung an ihro wahrnehmen. Nachmittag um zwey Uhr kame 

der Scharfrichter und ſein Knecht mit dem Karren vor die Ge⸗ 

fängnuß, warfen den Leib von der Liegerſtatt auf den Boden, 

wickelten ſelbigen in alte Fetzen ), bindeten ihn oben und unten 

mit Stricken und wollten ihn zum Laden oder Fenſter hinaus un⸗ 

gefähr 5 Schuhe hoch hinab auf den Karren ſtürzen; derſelbe fiel 

auch mit dem Kopf in den Karren, die Füße aber blieben an der 

Maur aufwärts geleint, bis ſie ihn mit Stricken vollends in Karch 

zogen und darauf anbindeten. Alsdann führten ſie ihn wie einen 

todten Klotz ohne Bewegung nach der Richtſtatt, und mit dem hin⸗ 

teren Theil des Karrens an den Scheiterhaufen, zogen ſodann den 

Leib, den ſie für todt hielten, an den Füßen mit Stricken hinauf 

und zündeten ohne Verzug an. Als aber das Feur den Leib er⸗ 

griff, fieng die todt vermeinte Perſon an zu ſchreyen und wälzte 

ſich alſo lang, bis ſie vom Scheiterhaufen auf die Erden fiel. 

Doch lag ſie auch allda für todt; wurde dahero durch des Scharf⸗ 

richters Knecht mit denen Stricken, die ſie noch am Hals und an 

denen Füßen hatte, wieder auf den Scheiterhaufen gezogen, das 

Iy Kirchliche Tageszeit. 
2) Burghuſ. noch: ziehet ihr hiemit einen Bund⸗Schuh ab. 

3) Burghuſ.: wickleten ihn ein in ein alte Sarg. 
6*
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Feur ſtärker entzunden, auch einige Scheiter auf den Leib geworfen 
und mit eiſernen Hacken darauf gedruckt. Ueber dieſes ſchrye ſie 
abermahl: „Jeſus Maria“! und arbeitete dergeſtalten, daß ſie 
zum zweyten mal gleichſam ganz feurig auf die Erde fiel. Die 

Haar waren auch wirklich am Kopf gäntzlich abgebrennt, das An⸗ 

geſicht rechter Seits, der Hals und ober Theil des Leibs geſchwärzt, 

wie auch die Kleyder meiſt verzehrt und gaben einen unerträg⸗ 

lichen Geſtank von ſich. [Sie ſchrie laut auf: „Macht mirs doch 

nicht grauſamer als anderen; ſchlagt mir zuerſt den Kopf ab, dann 
verbrennt mich“.] Indem ſie aber alſo zum zweiten mal auf der 

Erden lag, liefen Johann Hünner, ein Gerber, Anna Maria und 

Lucia Trautweinin, zwo Frauen, in die Schranken und fragten ſie, 

ob ſie nicht einen Prieſter zum Beichten verlange; ſie antwortete: 
„Ja freilich“. 

Darauf eilte Johann Hünner, gemelter Gerber, zu Fuß, der 

Scharfrichter aber zu Pferd nach der Stadt und hinterbrachte es 

dem Herrn Amts⸗Bürgermeiſter. Dieſer ließ es dem Stadt⸗Pfarrer, 

Herrn Georgio Gruber, anzeigen, und dieſer ſandte alſobald Herrn 

Paulum Speth, ſeinen Vicarium, nach dem Richtplatz. (Zuerſt eilte 

er zu Fuß zur Stadt hinaus, dann beſtieg er ein geſatteltes Pferd, 
das man ihm herbeigeführt hatte.] Mittlerweil [hatte ſich die Arme 

durch einige Schluck Wein, den man ihr aus der Stadt gebracht, 
etwas erholt und es] ſprachen ihro fromme Perſonen chriſtlich zu, 

ermahnten ſie, ihre Sünden zu bereuen und beteten mit ihro. Als 
dieſe auch fragten, warum ſie alſo an der Barmherzigkeit Gottes 
verzweiflet ſeye, daß ſie ſich ſelbſt habe tödten wollen? wie ſie das 

Meſſer darzu bekommen habe? antwortete ſie: der Böſe Geiſt habe 

ihro die That eingegeben, auch das Meſſer darzu gereicht, die 

Hand zuſammen gedruckt, den Arm zum Hals erhoben und das 

Meſſer hineingetrieben, maßen ſie ſelbſt wegen vorheriger 

Folter und anderen ausgeſtandenen Peinigungen 

die Kräften darzu nicht gehabt hätte. Indeſſen habe ſie gleichwohl 
darzu gewilliget. Als man ihre darauf ſagte, der Prieſter komme, 

bezeugte ſie darüber einen großen Troſt. Dieſer kniete zu ihro 
auf die Erden und, weil er nicht wußte, ob ſie ſo lang leben werde, 

daß ſie eine ausführliche Beicht thun könne, maßen ſie ſehr übel
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und beſchwerlich redete, auch ſonſt erbärmlich zugerichtet ware und 

vor Froſt, den ihro das Löſchen des Brandes mit Waſſer verur⸗ 

ſacht hatte, heftig zitterte und ſchnatterte, der Athem zumal mei⸗ 

ſtens durch die Wunden ausgieng, ſo ſuchte er ſie vorderſt zur 

Erkanntnuß und Bereuung ihrer Sünden überhaupt zu bewegen 

und ſchritt ſodann, [nachdem er die Umſtehenden hatte etwas 

zurücktreten heißen] erſt zur ſelbigen insbeſondere. Weilen er 
jedoch während dieſem keine Gefahr eines ſo geſchwinden Tods 
vermerken konnte, ſo hörte er ihre vollkommene Beicht an, ertheilte 
ihro die Abſolution, betete die zur Buß aufgelegte 5 Vater⸗unſer 

und Ave Maria ſamt dem Glauben mit ihro und fragte alsdann, 

ob ſie nicht auch mit dem Hochwürdigen Altars-Sacrament zur 

Weg⸗Zehrung verſehen zu werden wünſchete; ſie bezeugte auch eine 

Begierd darnach. Als er ihro aber vorſtellte, es ſeye bereits ſpat 

und zu ſorgen, ſie möchte mittlerweil ſterben, indem es bis zur 

Pfarrkirch ziemlich weit ſeye ), ergab ſie ſich ſeinem Beſcheid. Doch 

ſagte ſie, wann ſie wieder nach der Stadt geführt würde und am 

Sonntag das Hochwürdige Sacrament empfangen könnte, wollte 
ſie hernach am Montag gerne ſterben. Die Scharfrichter hatten 

geglaubt, die Hinrichtung müſſe noch an demſelben Tage voll— 

zogen werden.] 

Bis nun der Schluß [d. i. Beſchluß! des Raths darüber er⸗ 

folgte, wurde es 7 Uhr Abends. Inzwiſchen aber nahm ſie an 

Kräften und Empfindlichkeit immer zu und ſprach dahero zum 

Prieſter: „Ach, Herr! was iſt doch in meinem Fuß, ſo mich alſo 

ſticht und quält?“ Meiſter Caſpar trat darauf hin, fand die Gluf 

und zog ſie heraus. Herr Vicarius fragte, woher ſie das Meſſer, 

ſich zu ſtechen genommen habe? und ſie antwortete darauf wie 

oben: Der Böſe Geiſt habe ihro eingegeben, ſie ſolle ſich ſelbſt 

tödten, und verſprochen, er wolle ſie nicht verlaſſen; und nachdem 

ſie darzu gewilliget, habe er ihro das Meſſer in die Hand gegeben, 

die Hand zugedruckt und das Meſſer in Hals getrieben, welches 

ſie wegen Kraftloſigkeit von der erlittenen Folter nicht hätte thun 

können. Als ſie der Prieſter ferners fragte, woher ſie ſo un— 

empfindlich worden ſeye, daß ſie das Stechen der Gluf in Waden, 

1) 1 Viertelſtunde.
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in Zehen und in die Füß, wie auch das Stürzen und Herum⸗ 
werfen nicht geſpürt habe; oder wo ſie auf ihre zugebrachte Stich 

in Hals geweſt ſeye? verwunderte ſie ſich über ſolches ſehr und 
ſagte: Sie wiſſe um kein Stechen mit Glufen, um kein Herum⸗ 

werfen oder Hinabſtürzen, wohl aber, daß ſie vom Engel vor 

das Gericht Gottes geführt und in Gegenwart der ſeligſten Jung⸗ 
frauen ihro ſehr ſcharf von Chriſto ſeye verwieſen worden, daß 

ſie ihre Hexerey und andere begangene Sünden nicht gebeichtet 
habe, da ihro doch (weilen ſie noch nicht lang darbey geweſt ſeye, 
wohl hätte können geholfen werden. Doch ſolle ſie darum nicht 
ewig zu grund gehen, ſondern wieder zurückkehren, ihre Sünden 
bereuen, beichten und büßen. Und dieſe außerordentliche Gnad 
widerfahre ihro auf Vorbitt Mariä, ſeiner Mutter, weil ſie ihren 

Roſenkranz [vom ſechsten Lebensjahre an, als ſie in die Roſen⸗ 
kranz⸗Bruderſchaft eingeſchrieben worden ſeil fleißig gebettet habe. 
Sie bat deswegen auch den Prieſter: Weil ſie des Roſenkranzes 

wegen ſo wunderlich durch die Vorbitt der ſeligſten Mutter Gottes 
beim Leben ſeye erhalten und vor der ewigen Verdamnuß gerettet 

worden, ſo möchte er auswirken, daß ihre drey Töchterlen, 

die den Roſenkranz ſchon beten können, in die Bruder⸗ 

ſchaft deſſelben eingeſchrieben würden; und weil ſie gemeine Im⸗ 

men haben, ſo ſolle man zur Dankbarkeit ein halb Pfund Wachs 
darvon nacher Einſidlen ſenden und anderhalb Pfund der Bruder⸗ 
ſchaft im Münſter allhier geben. 

Nachdem ſie endlichen auf Erlaubnuß der Obrigkeit wieder 
nach der Stadt in ihr voriges Gefängnuß⸗Stüblein ware geführt, 
allda mit Wärme und Nahrung erquickt worden, bekannte ſie aber⸗ 
malen wie oben, daß der Böſe Geiſt ihro das Meſſer gegeben 

habe ꝛc. Gemelter Prieſter beſuchte ſie allda, ermahnte ſie aufs 

neue zur Bereuung des Vergangenen, zur Standhaftigkeit im guten 
Vorſatz und zur Vorbereitung der hl. Communion, kehrte ſodann 

um 9 Uhr nacher Haus, kam aber folgenden Morgen am Sonn⸗ 
tag um 4 Uhr ſchon wieder und fragte zuerſt die Wächter, wie ſich 
die Perſon die Nacht hindurch gezeigt habe. Sie antworteten: 
Gar wohl, ſie ſeye zwar ſehr ſchwach, doch im Guten immer be⸗ 
ſtändig geweſen. Weilen ſie nun Schwachheit halben anderſt nicht 
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als ſehr beſchwerlich reden konnte, ſo machte der Prieſter die 
Beicht abermal mit ihro, ſo gut er konnte, bereitete ſie zur Com⸗ 

munion und reichte ihro dieſelbe um 9 Uhr in Gegenwart zweyer 
Rathsherren und anderer Perſonen. Weilen ſie hernach gegen 

Abend wieder vollkommentlich reden konnte, ſo ſagte der Prieſter 
in Gegenwart der Stadtknechte, der Wächter und mehrer anderer 
Perſonen ernſtlich, ſie ſolle Gott die Ehre geben und offentlich 

bekennen, wo ſie nach zugebrachten Stichen im Hals geweſt ſeye, 
daß ſie die Glufen⸗Stich und das Hinabſtürzen nicht empfunden 
habe? Ueber dieſes verwunderte ſie ſich abermal wie oben und 
ſagte, ſie wiſſe einmal um ſolches Glufenſtechen und Stürzen gar 

nichts; erzählte aber darauf ausführlich und mit verſtändlichen 
Worten, wie ſie vom Engel dem Gericht Chriſti vorgeſtellt, ihr 

Laſterleben und ihre Unbußfertigkeit vom Herrn aufs ſchärfſte ver⸗ 

wieſen und ſie blos in Anſehung des fleißig gebeteten Roſenkranzes 
durch die mächtige Vorbitt Mariä, der ſeligſten Mutter, vor der 
ewigen Verdammnuß ſeye erhalten worden, durchaus wie oben. 

(Der hl. Petrus habe ihr geſagt: „Du mußt nach Hauſe zurück⸗ 
kehren“, aber ſtatt eines Hauſes habe ſie einen Scheiterhaufen ge⸗ 

funden.] Eben dieſes wiederholte ſie Montags den dritten Brach⸗ 

monat, als ihro der Sentenz und Endurtheil gefället worden, daß 

ſie durch das Schwert vom Leben zum Tod hingericht und der 

Leib auf einem Scheiterhaufen verbrennt werden ſollte. Sie dankte 

Gott und Mariä, durch dero Vorbitt ſie alſo ſeye geſchützt wor⸗ 

den, daß ſie nicht wirklich für ewig in der Hölle brinne, ſondern 

noch die Seligkeit erlangen könne. [Sie hatte ſich auch beklagt 

über die Grauſamkeit der Scharfrichter, die ſie, als ſie wieder zu 

ſich gekommen, mit einem Haufen von brennendem Holz zugedeckt 

hatten. Johann habe ihr ein Scheit an den Kopf geſtoßen; „hette 

er ein Holzſchlegel gehabt, ſo hette er mich zu todt geſchlagen“, 

ſagte ſie.] Sie wurde wieder hinausgeführt, ergab ſich ganz 

williglich in den Tod, betete dem Prieſter mit Andacht nach, ver⸗ 

blieb bis in den Tod beſtändig und hinterließ von ihrer Selig⸗ 

keit alle tröſtliche Hoffnung. 

Nebſt dem Gerichts⸗Protokoll iſt auch dieſe Geſchicht und 

das darbey geſchehene Wunder durch zween eigens darzu Be⸗ 
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gwaltigte ld. i. Bevollmächtigtel, benanntlichen Herrn magistrum 
Jacobum Merck, Pfarrherrn zu Heidenhofen und Capituli Ruralis 
Villingani Decanum, und Herrn magistrum Georgium Gruber, 
Cammerer, Pfarrherrn der Stadt Villingen, mit Verhör der Zeugen 
ordentlicher Weis unterſucht und ein förmliches Inſtrument darüber 
gefertiget worden. 

Actum in Aedibus parochialibus I[Pfarrhof] Villingae die 
16. Julii anno 1641 ). 

1) Burghuſ hat 16. Junii, was unwahrſcheinlich iſt. 
  

 



Blätter aus meinem Denkbuch!). 
Von 

Lucian Reich. 

Die Großeltern — denn mit dieſen muß ein richtiges bio⸗ 

graphiſches Denkbuch beginnen — väterlicherſeits ſind mir nur 

aus früheſter Jugend im Gedächtnis. Wir Kinder kamen nicht ſo 

oft mit ihnen zuſammen. Die Fahrt von Hüfingen nach Dürr⸗ 

heim war eine beſchwerliche. Von Donaueſchingen aus führte nur 

ein ſchlecht unterhaltener Karrenweg am Weiherhaus und ſeinem 

rieſigen Schlagbaum, wo Weg⸗ und Brückengeld erhoben wurde, 

vorbei durch die einſamen, von der ſtillen Muſel durchzogenen 

Weiherwieſen. 

Wie der Großvater Mathias, der ältere, daher nach altem 

Herkommen nicht erbberechtigte Sohn eines Hofbauern, durch den 

Machtſpruch des Komturs von Hintersheim zum „zweiunddreißigſten 

Bürger“ der „geſchloſſenen“ Gemeinde Dürrheim auf- und ange⸗ 

nommen wurde, habe ich im „Hieronymus“) eingeflochten. 

Dürrheim war dazumal noch ein ſtilles Dorf, deſſen Bewohner 

ſich faſt ausſchließlich mit Feldbau beſchäftigten. So anfänglich 

auch der Großvater. „Von einem ledig verſtorbenen Bruder hatte 

1) Der Ausſchuß hat dieſe „Blätter“ des geehrten Verfaſſers gern 
veröffentlicht und iſt überzeugt, daß ſie nicht nur von ſeinen engeren Lands⸗ 

leuten gern werden geleſen, ſondern auch allein ſchon wegen der vielen darin 

vorkommenden in der Litteratur und Kunſt bekannten Perſönlichkeiten weitere 

Kreiſe intereſſieren werden. 
2) Hieronymus. Lebensbilder aus der Baar und dem Schwarzwalde 

entworfen und geſchildert von Lucian Reich, mit der Feder auf Stein ge⸗ 
zeichnet von J. Nepomuk deinemann Karlsruhe und Hüfingen 1853. 
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er etliche Jauchert eigentümliches Feld geerbt und nebenbei öde⸗ 
liegende Plätze auf der Gemarkung gepachtet und urbar gemacht; 
aber nie länger als auf 6 Jahre ſich gebunden, weil er wohl 
wußte“, heißt es in den väterlichen Aufzeichnungen, „daß Neu⸗ 
bruch nach Verfluß dieſer Zeit im Ertrag nachläßt. Durch Fleiß 
und Umſicht hatte er's zu einer geachteten Stellung in der Ge⸗ 
meinde gebracht. Oft berieten ſich die Ortsvorgeſetzten mit ihm 
über Kulturen und Verbeſſerungen“. 

„Zwiſchen der Feldarbeit, namentlich über Winter, drechſelte 
er Kunkeln, Spinnrädlein, Häſpel u. dgl. Ein alter Bildſchnitzer 
und Faßmaler, der mit ſeiner ledigen Tochter von Ort zu Ort zog 
und Heiligenbilder verkaufte, übernachtete oft bei uns im Haus; 
und dieſer veranlaßte den Vater ſich ebenfalls mit ſolchen Arbeiten 
zu befaſſen. Und ſo ſchnitzte er Kirchenleuchter, Fahnenknöpfe, 
Wirtsſchilde und Kirchhofkreuze, welch letztere Arbeit eine an⸗ 
dauernde und ziemlich einträgliche war.“ 

„Die Mutter war Hebamme, da ſie ein ſehr gutes Examen 
beſtanden, mit der Befugnis, aderlaſſen, ſchröpfen und eine kleine 
Hausapotheke halten zu dürfen. Kein Krankes war im Ort, das 
nicht zuerſt bei ihr Hilfe geſucht hätte. Nebſtdem war ſie eine 
geſchickte Näherin, die nicht nur gewöhnliche Schneiderarbeit, auch 
zur Bauerntracht gehörige Stickereien und Kirchenparamente zu 
fertigen verſtand und eine bedeutende Kundſame hatte.“ 

„Und ich, was ſoll ich über mein Thun und Treiben ſagen? 
Ich war eben ein vergratner Bauernbub; die landwirtſchaftlichen 
Geſchäfte konnte ich zwar alle und wurde auch ſtreng dazu ange⸗ 
halten, aber ſie gewährten mir keine Ausſicht ſelbſtändig zu wer⸗ 
den. An eine Verheiratung oder Verſorgung, wie man es nannte, 
durfte ich nicht denken. Wie und wann ich angefangen zu malen, 
d. h. anzuſtreichen, und zu ſchnitzen, weiß ich nicht zu ſagen, ich 
wurde eben darin erzogen. Der vielfältige, oft wochenlange 
Aufenthalt im Villinger Benediktinerkloſter, wo der Bruder meiner 
Mutter den Dienſt des Konventdieners und Kloſterſchneiders ver⸗ 
ſah, hatte mich, da ich auch Vorleſungen über Phyſik und Mathe⸗ 
matik beſuchen durfte, bald ſo weit gebracht, daß ich einen Schriit 
weiter thun konnte als der Vater. Doch blieb alles ohne eigent⸗ 

 



Blätter aus meinem Denkbuch. 91¹ 

lichen Zuſammenhang. Pinſel und Meißel wechſelten täglich mit 

dem Pflug, der Senſe und der Holzart. Und dabei hieß es immer, 
der Salber hat auch gar keine Luſt zum Feldgeſchäft!“ 

„Das ſagten aber nur meine beiden Geſchwiſter, die Eltern 

dachten anders, beſonders die Mutter, die meinte, ich könnte es 

doch zu etwas Rechtem bringen. Alſo machte ich immer zu, ſchnitzte 

Küchengerätſchaften, Lichtſtöcke, Fahnenſtangen und Grabkreuze in 

Menge, malte Motivtafeln dem Dutzend nach, flickte Heiligenbilder 

und Hausaltärchen oder ſtrich Brautfahrten an, ging wieder eine 

zeitlang ins Kloſter, porträtierte die alten Herrn und ließ mich loben 

oder auslachen, je nachdem.“ 

„Die Patres konnten mich alle recht gut leiden. Einmal 

ſollte ich nach ihrem Willen zu einem Uhrenſchildmaler in Furt⸗ 

wangen in die Lehre gehen, ein andermal wollten ſie mich in einer 

Kattunfabrik in St. Gallen als Muſterzeichner unterbringen; ſchon 

hatte ich den Paß und alles nötige bereit; aber es wurde nichts 

daraus, was dem Vater recht war, denn, ſagte er, wenn der Bue 

geht, bin ich ohne Hilf und kann nichts mehr machen. Bei der 

Sekundiz des Prälaten (1804), welcher der Viſchof und andere 

hohen Herrn anwohnten, ſollte auf dem Kloſtertheater die neue 

Oper, die 7 Makkabäiſchen Brüder, gegeben werden. Zur Her⸗ 

ſtellung der Dekorationen war der Maler Sandhas (ſpäter Hof⸗ 

maler in Darmſtadt) berufen worden. Dieſem machte ich den 

Farbenreiber und durfte wohl auch ſelbſt mit Hand anlegen; und 

auf dieſe Weiſe lernte ich manches von der Malerkunſt.“ Und 

daß der Gehilfe etwas von dem praktiſchen Meiſter gelernt, be⸗ 

weiſen die in Oel gemalten Bildniſſe ſeiner Eltern in ihrer ehr⸗ 

baren altbaariſchen Tracht. Geboren im J. 1786 mit unverkenn⸗ 

baren Anlagen würde er's ohne Zweifel zum tüchtigen Künſtler 

gebracht haben. Allein es waren Kriegszeiten, und nachdem das 

Kloſter aufgehoben war, fand der junge Mann keine Stütze mehr. 

Denn die Kunſt, in welcher ihn der Pfarrer daheim heran ziehen 

wollte, hatte mit der bildenden nichts gemein. Ein leidenſchaft⸗ 

licher Nimrod, nahm dieſer ſeinen Schüler häufig mit hinaus, 

und zwar ſo lange, bis ihnen von herumſtreifenden Franzoſen die 

Gewehre abgenommen wurden. 
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Endlich wandte er ſich dem Schulfache zu. Nachdem er die 
Vorbereitungen an der Normalſchule in Villingen beendet und bei 
Schulviſitator Pfarrer Flad in Urach (1810) das vorſchriftsgemäße 
Examen mit beſter Note beſtanden — obgleich er in der Muſik 
ſich nicht ausgebildet hatte — erhielt er den Dienſt in Bubenbach. 
„Zum Einſtand“, ſchreibt er, „hatte mir der Vater 6 Viertel 
Frucht mitgegeben, die ich alsbald zum Müller ſchickte. Muß es 
Brod gei (geben)?“ fragte dieſer. Ja, ſagte ich, wußte aber nicht, 
daß auf dem Wald der Müller insgemein auch Bäcker iſt. Nach 
einigen Tagen erhielt ich circa 30 Laib Brod, die ich, wollte ich 
ſie nicht ſchimmlig werden laſſen, unter die Armen verteilte.“ 

Schon nach anderthalb Jahren wurde er auf die Oberlehrer⸗ 
ſtelle in Hüfingen befördert; denn als Beförderung, und zwar in 
doppelter Beziehung, mußte es angeſehen werden, weil er kein 
geborener Fürſtenberger war. Als er ſich ſeinem neuen Beſtim⸗ 
mungsorte näherte, trugen ſie juſt den letzten Freiherrn von 
Schellenberg, den Sproſſen eines weiland um Kaiſer und Reich 
vielfach verdienten Geſchlechtes, zum Thor hinaus nach dem Fried⸗ 
hof St. Leonhard. Und dem gänzlich verarmten Manne ſollte der 
neue Lehrer dann bald nachher eine Gedenktafel in die Stadt⸗ 
kirche fertigen. 

* * 
In Hüfingen trat er in den Eheſtand mit Maria Joſepha, 

der älteſten Tochter des Korrektionshausverwalters Schelble. Die 
Schelble waren ein Althüfinger Geſchlecht. Der Urgroßvater, 
Franz Xaver, war Kunſthandwerker, und zugleich verſah er, wie 
ſchon ſein Vater, den Amtsdienerdienſt, und daß er in erſterem 
Fache — im Marmorieren, Vergolden und Gravieren in Grund 
— Tichtiges zu leiſten verſtand, bezeugen (oder bezeugten) die 
Altäre in Meßkirch, Gutmadingen, Hauſach, Löffingen und die 
mit Hilfe ſeines im Hauſe erzogenen Schwiegerſohnes und Ge⸗ 
ſchäftsnachfolgers Joh. Gleichauf gefertigten Seitenaltäre der 
Hüfinger Pfarrkirche. Mit Vorliebe trieb er Muſik, ſowie auch 
ſein Sohn Franz Joſeph, mein Großvater. 

Im Laufe der 20ger Jahre als Korrektionshausverwalter in 
den Ruheſtand verſetzt, beſchäftigte ſich dieſer mit Uhrenmachen für 
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Leute, die für Reparaturen nichts ausgeben wollten oder konnten, 

beaufſichtigte die Römiſchen Ausgrabungen (im Volksmunde Schatz⸗ 

gräberei genannt) im Mühleſchle und am Fuße des Hölenſteins, 
wofür er vom fürſtlichen Protektor mit einer goldenen Repetier⸗ 
uhr beſchenkt wurde, verfertigte uns Enkeln Schlittſchuhe und Schlag⸗ 
netze zum Vogelfang, und an hohen Feſttagen ſpielte er in der 
Kirche die Orgel, und der „Leuenbaſchi“ (Löwenwirt) ſagte dann: 

„J ha's bim erſchte Griff ſcho gmerkt, daß es nit de Prezepter 
Thäddä iſcht!“ Dieſer, der penſionierte Präzeptor Thaddäus Bader, 

war nämlich ſtets noch Organiſt. 
* * 

* 

Gerne hätte ich das Bild eines alten Schullehrers mit deſſen 

eigenen Worten weiter ausgemalt, allein die väterlichen Aufzeich⸗ 

nungen reichen nicht ſo weit. Nur das kann ich ſagen, daß er 

in der Schule nicht hinter der Zeit zurückblieb, den Unterricht in 

der Naturlehre z. B. gab er nach eigenen Heften, die in Frage 

und Antwort beſtehend, abſchriftlich viele Jahre im Gebrauch ge— 

blieben ſind. Ebenſo die Geographie, für welche er einen großen 

Globus eigens zum Schulgebrauch angefertigt hatte. Auch eine 

Zeichen⸗ und eine Abendſchule wurde alsbald eingeführt, in welch 

letzterer er freiwilligen Schülern der oberen Klaſſe Unterricht in 

verſchiedenen fürs praktiſche Leben notwendigen Fächern gab. 

Während manche Schulſtuben troſtlos kahl Arreſtlokalen glichen, 

ſahen wir die unſrige mit etlichen alten Oelbildern und einer Reihe 

großer Kupferſtiche behängt. 
Bei der ſchmalen, größtentheils in Naturalien (Mühlfrucht) 

beſtehenden Beſoldung war der Vater auf Nebenverdienſt ange⸗ 

wieſen. Aus ſeiner alsbald eröffneten Werkſtatt gingen dann 

hauptſächlich kirchliche Arbeiten und Grabdenkmäler hervor'). Die 

Steinhauerarbeit bei letzteren beſorgte ihm der gut geſchulte 

Maurermeiſter Homburger, während er Ornamente und Figuren 

oft mit Zuhilfenahme der Natur, frei aus dem Stein heraus 

meißelte. Bei Altären war Schreinermeiſter Grieshaber ſein Ge⸗ 

hilfe, ſo bei dem nach einem Entwurfe von Galeriedirektor Seele 

1) Zſchokke, dem dieſe Arbeiten auf dem Friedhof zu Hilfingen auffielen, 

ſpricht ſich in einem Reiſebericht lobend darüber aus. 
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in farbigem Wutachalabaſter ausgeführten, einfach ſchönen Haupt⸗ 
altar in der Pfarrkirche, deſſen in Lindenholz geſchnitzte, die ewige 
Anbetung ſymboliſch darſtellende Cherubim zu beiden Seiten des 
Tabernakels von beachtenswertem Können zeugen. Er zeichnete 
hübſch in einer von ihm eigens ausgebildeten „Oeltuſchmanier“, 
und erhielt auch einmal einen Antrag von Herder in Freiburg, 
in deſſen Kunſtanſtalt einzutreten, wozu er ſich aber nicht ent⸗ 
ſchließen konnte. 

*. * 

Wie die meiſten Kinder hatte man auch uns, namentlich mich 
kleinen ungeduldigen Schreihals, am beſten mit Erzählen einer 

„G'ſchicht“ zum Schweigen bringen können. Dies wußte und ver⸗ 
ſtand unſre Kindsmagd recht gut. Die „Annmarei!“ Welch hübſch⸗ 

Geſchichten wußte ſie — nur ihre eigene, ſo tragiſche Geſchichte 

erzählte ſie uns Kindern nie. Sie hatte einſt Todesangſt auszu⸗ 
ſtehen gehabt auf dem Schafott. Als junges, kinderloſes Weib 
beſchuldigt und geſtändig, ihren ungeliebten Mann, mit dem ſie 

in beſtändigem Unfrieden gelebt, mit einem Stoß vom Heuboden 
herabgeſtürzt und ſeinen Tod verſchuldet zu haben, ſollte ſie im 
Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Amtsorte Hüfingen mit dem Schwert 

hingerichtet werden. Schon war der Stab über ſie gebrochen, 
ſchon ſaß ſie auf dem Stuhl, als das weiße Tuch geſchwenkt und 

— Gnade! gerufen wurde. — Nach mehrjährigem Aufenthalt im 

Zuchthaus dahier wurde ſie ganz begnadigt. 

Von Natur gutmütig, ehrlich, aber ſanguiniſch, leicht erreg— 

baren Temperamentes, hatte ſie das Vertrauen unſrer Großeltern 
zu erwerben gewußt; und da ſie als große Kinderfreundin ſich 
gezeigt, ſo nahmen unſre Eltern keinen Anſtand, ſie nach ihrer 

Entlaſſung aus der Strafanſtalt als Kindswärterin zu ſich ins 
Haus zu nehmen. Oft kam ſie mit der Mutter darüber zu ſprechen, 
wie ihr zu Mut geweſen, auf dem Weg hinaus zum Hexenplatz, 
der alten Richtſtätte, wie ſie jedoch vom Gnadenruf und was hier— 
auf mit ihr geſchehen, nichts mehr gehört und wahrgenommen 
habe. — Längſt wieder zu ihren geachteten, in guten Verhält 
niſſen lebenden Angehörigen zurückgekehrt, beſuchte ſie uns manch⸗ 
mal noch, ſo an meinem erſten Kommuniontag. Und als ich nach 
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Jahren von Frankfurt zurückgekommen war, machte ich ihr bei 
Gelegenheit eines Ausfluges ins Donauthal einen Beſuch in ihrem 

kleinen Stüblein, worüber ſie ſich kindiſch freute, und ſich's nicht 
nehmen ließ, mir mit einem Kaffee aufzuwarten. 

. * 
* 

Glückliche Zeit ſo ein Vakanztag, in dem man in der Stube 
am Zeichentiſch ſitzt, während es draußen ſtürmt und den Schnee 

wirbelnd durch die Gaſſen jagt, oder regnet, „was abe mag!“ 

Und ſo ſaßen auch wir, mein Bruder Fr. Taver und ich, mit Joh. 
Nep. Heinemann (gleich mir im teuren Jahr 17 geboren) manche 
Stunde zuſammen. An Vorlagen fehlte es uns nicht, wir fanden 

ſie in des Vaters wohlgefüllten Mappen, zum Teil noch von den 
in alle Welt zerſtreuten Sammlungen des aufgehobenen Benedik⸗ 
tinerſtiftes in Villingen; und zeitgemäß vermehrt wurden dieſe 
immer durch Einkäufe beim „Bilderhändler“, einem Italiener, der 

alljährlich beim „Meiſter“, wie er den Vater nannte, anſprach. 

Es waren dies meiſtens größere nach der Natur lithographierte 
Blätter, Blumen und Früchte, ebenſo lehrreich wie anmutend zum 

Nachzeichnen. 
Unter des Vaters alten Kupferſtichen befanden ſich verſchiedene 

Radierungen von Waterloo und andern Niederländern, die wir 

Zeichenſchüler mit Rabenfedern kopierten. Einſt fehlte es uns an 

ſolchen. Und in früheſter Morgenſtunde machte ich mich auf zum 

hochgelegenen „Haſenwäldle“, wo immer Raben niſteten. Dort 

angekommen gewahrte ich eine Keſſelflickerbande, die unter den 

Tannen übernachtet hatte. Um ſie her lagen Säcke, anſcheinend 

Fruchtſäcke, aus welchen, als ich näher gekommen, allerdings Früchte 

ſchlüpften, aber in Geſtalt von ſchwarzhaarigen Sprößlingen in 

paradieſiſchem Zuſtand. Sie bettelten den Ankömmling ſogleich 

an, waren aber an den Unrechten gekommen, denn deſſen Taſchen 

waren ſo leer wie nunmehr ihre Säcke, in denen ſie auf ſo prak⸗ 

tiſche Art ihre Nachtruhe gehalten. 
Man konnte ſie damals noch häufig treffen, dieſe Enterbten 

ohne Altersverſorgung und Unterſtützungswohnſitz. Jetzt ſind ſie 

verſchwunden, um andern Platz zu machen, mit welchen die Polizei 

nicht ſo leicht fertig werden wird, wie mit jenen. 
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Von dieſer, der alten Polizei und Rechtspflege, ragte noch 
manches in unſre Jugendtage hinein. Das Rathaus zierte noch 
immer der altehrwürdige Pranger, eine über Mannshöhe ange⸗ 
brachte Steinplatte mit einer an der Wand befeſtigten Kette, welche 
ein eiſernes Halsband trug. Jetzt diente der Stein nur noch 
uns Buben zu luſtigen Turn⸗ und Kletterübungen. Ein noch höheres 
Symbol alter Jurisdiktion ſahen wir Kinder nicht mehr — den 
Galgen, der ſich auf der Höhe des „Hölenſteins“, den der Vater 
angekauft und teilweiſe kultiviert hatte, erhoben. In einer finſtern 
Dezembernacht hatte er und ſein Freund, Bürgermeiſter Burkhard, 
die Pfeiler umgeſtürzt und die ſchweren ſteinernen Kugeln, mit 
denen ſie geziert waren, den felſigen Abhang hinunter rollen laſſen 
— ein Gepolter, das der alten Großmutter im nahen „Henker⸗ 
haus“ wie Geiſtergetös vorgekommen ſei. 

Ein Stück berechtigter Eigentümlichkeiten waren ſtets auch 
noch die Holländiſchen Werber. Voran der Offizier im grün ver⸗ 
blaßten Uniformsfrack mit einem Tambour, hinterher ein paar 
Dutzend in Kneipen und auf Straßen aufgegabelter Subjekte, die 
einem Maler treffliche Modelle geliefert hätten zu Falſtaffs rühm⸗ 
lichſt bekannter Rekrutenaushebung, ſo zogen ſie von der Schweiz 
her, unter Trommelſchlag, noch oft durchs Städtlein. 

Von der vaterländiſchen Soldadeska dagegen ſahen wir Kinder 
nichts mehr; wir kannten ſie nur aus den Erzählungen unſerer 
Eltern, jene Fürſtenbergiſchen Grenadiere, die in der Wachtſtube 
des Zuchthauſes an ihren an der Bruſt befeſtigten eiſernen Haken 
ſo fleißig Strümpfe geſtrickt, wenn es aber gegolten, ſich auch als 
Männer gezeigt hatten, die das Herz am rechten Fleck haben, ſo 
anno ſechsundneunzig beim Rheinübergang der Franzoſen bei Kehl, 
wo die Fürſtenbergiſche Grenadierkompagnie unter ihrem jugend⸗ 
lichen Hauptmann, Landgraf Joſeph von Fürſtenberg, die Wolfs⸗ 
ſchanze mit größter Bravour verteidigt und erſt ſich ergeben hatte, 
nachdem der Graben mit Leichen angefüllt und alle Ausſicht auf 
Succurs verſchwunden war. 

* * 

Wir junges Volk hatten unſre eigenen Spielplätze und Spiele, 
von welchen die meiſten ſehr alten Urſprungs ſein mochten; alle 
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aber beruhten mehr oder minder auf körperlicher Gewandtheit, 
raſchem Handeln und Erfaſſen gewiſſer Vorteile, womit es einer 

dem andern, oder eine Partei es der gegneriſchen zuvorthun wollte. 
Solche Bubenſpiele waren: Haberfaſſen, Bruckſpringen, Eckballen 

Gallen als Verbum — in Geiſingen „Ballen uf Ecken“, Eck-Stand⸗ 

ort des Werfenden), Hurnaußen, Geißhüten, Meſſerſpicken, „Haas, 
Haas us em Buſch! Wolf, Wolf dräut!“ u. a. Auch das Bogen⸗ 

und das Armbruſtſchießen mit ſelbſt gefertigtem Bogen und Pfeil 
und Scheibe, hinter welcher bei jedem Treffer ein gemalter Hans⸗ 

wurſt ſich erhob, gehörte dazu. Spiele, an welchen ſich jüngere 

Knaben und Mädchen gemeinſam beteiligten, waren unter andern: 
Das Farbenausteilen, oder „Wie viel ſtreckt de Bock Hörner us?“ 

Mädchenſpiele: Das Steindechſeln, bei welchem es ſich um ge⸗ 
wandtes Auffangen zu gleicher Zeit in die Höhe geworfener Stein⸗ 
chen handelte; dann „Ringli, Ringli, goldes Kindli, ſchou an 
Himmel und lach nit!“ — oder: „do lüt en tode Ma, mer zündet 

im e Kürzli a“. — Oder „B'halt's wohl uf, b'halt's wohl uf, 's 
iſt Silber und Gold!“ — Dann der Schleierfuchs: „Ihr Kinder 
kommt!“ — „Wir fürchten uns.“ — „Was fürchtet ihr?“ — 

„den Schleierfuchs.“ — „Wo iſt er denn?“ — „Hinter'm Buſch!“ 

u. ſ. w. Die meiſten dieſer Spiele werden ſelten oder gar nicht 

mehr geſpielt, am allerwenigſten aber draus im Freien. Frau 

Kultur hat auch darin Wandel geſchaffen, indem ſie auf alle ehe⸗ 

mals ſich ſelbſt überlaſſenen Plätze gebieteriſch ihre Hand gelegt 

hat. Uns dagegen war es nicht verwehrt, im Frühling und Herbſt 

uns auf der „Stadtwies“ oder in der Allee (eine mit Bäumen 

bepflanzte herrſchaftliche Grasfläche beim Schloß) oder auf dem 

ſtädtiſchen „Angel“ (Anger) als Jäger und Wild, Räuber und 
Hatſchiere, kämpfende Ritter und Knappen umher zu tummeln, im 

Wolfbühl oder am Hölenſtein eine Meiſenhütte zu errichten, Palmen⸗ 
reis zu holen, im Frührot eines ahnungsvoll verſchleierten Herbſt⸗ 
morgens mit Klebruten und Lockvogel auszuziehen, im Feld ein Wurzel⸗ 
ſeuer anzufachen, Erdäpfel in der Glut zu braten und nebenher Cigar⸗ 

ren, d. h. dürre Hanfſtängel zu rauchen. — Das Feld⸗ und Waldleben, 

der freie Verkehr mit der Natur, hat aber für das jugendliche Gemüt 
weit mehr anregendes als die abſtrakte Schul- und Buchgelehrſamkeit. 

7  
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Früh ſchon hatten wir mit Schießgewehren umgehen gelernt; 

ſo daß ich nicht wüßte, wann uns der Vater oder der Großvater 

zum erſtenmal auf die ſtädtiſche Schießſtatt mit genommen hätte. 
— Nicht über 12 Jahre alt hatte ich das Glück, bei einem Frei⸗ 

ſchießen zu Donaueſchingen mit einem Zentrumſchuß im „Schnap⸗ 

per“ das Beſte, 10 Pfund Kaffee, zu gewinnen. 
Obgleich zur Zeit Niemand den Reſten des alten Kunſtgewerbes 

Beachtung ſchenkte, hatte der Vater doch ſchon die Bedeutung der⸗ 

ſelben erkannt. So hatte er unter anderm in Villingen viele alte 
Ofenkacheln oder Modeln und Formen zu ſolchen erworben: 
Wappen, Figuren, Ornamente, zum Teil noch aus der Werkſtatt 

des geſchätzten Hafnermeiſters Hans Kraut. — Eine andere, nicht 

minder wertvolle Acquiſition war von ihm in Geiſingen gemacht 

worden, aus dem Nachlaſſe des in hohem Alter dort verſtorbenen 

Hofbildhauers Brunner, der, nebenbei ein eifriger Sammler, ſeine 

Studien in München gemacht hatte. 
Die Villinger Modeln und Formen goſſen wir in Gips, oder 

druckten ſie in Thon aus, was uns auf den Gedanken brachte, 
ähnliche Sachen, gebrannt und farbig bemalt und glaſiert, her⸗ 

ſtellen zu wollen. Die Verſuche, die wir beim „Hafner Härle“ 
machten, fielen aber nicht befriedigend aus. Statt wie er die 

Farben mit dem Hörnlein dick aufzutragen, verſuchten wir ge⸗ 
ſchickte Zeichenſchüler es mit dem Pinſel, fanden aber nach dem 
Brennen im offenen Feuer unſre ſo ſorgfältig kolorierten und 
ſchattierten Tiere und Landſchaften ſamt und ſonders vom Grunde 
verſchwunden. 

Auf die Stürme der Napoleoniſchen Eroberungskriege war 

eine weder durch konfeſſionelle noch politiſche Gegenſätze und Vereine 

zerklüftete Friedensperiode gekommen. Unter dem Schutze der auf 

Leipzigs blutgetränkten Ebenen geſchloſſenen „Heiligen Allianz“ 

glaubte man Kriege auf unabſehbare Zeiten zur Unmöglichkeit ge⸗ 
worden. Männiglich war bemüht, ſich wieder behaglicher ein⸗ 
zurichten, zu bauen und zu verſchönern und des Geſchaſſenen 
ſich zu freuen. „Die Ruhe im Tempel der Natur beſänftiget die 

Stürme des Gemüts“, wie die Inſchrift an der „Johannishütte“ 
in den gemeinſam von Bürgern und Beamten geſchaffenen „An⸗
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lagen“ im nahen Tannengewälde des „Rotenraines“ lautete, 

konnte als Motto für die 20ger Jahre gelten. Es war recht eigent— 

lich die Zeit der Gartenhäuschen, Ruhebänke und idylliſchen Plätz⸗ 
chen, verbunden mit Freundſchaft und Geſelligkeit. 

Hand in Hand damit gingen Kulturen und Verbeſſerungen. 
Landwirtſchaftliche Vereine wurden ins Leben gerufen, Baumſchulen 
angelegt und die Schüler der obern Klaſſe angehalten, in Haus⸗ 
gärten junge Stämmchen zu pflanzen und ſie durch propfen und 
okulieren zu veredeln. Zugleich waren die Wege mit Bäumen be⸗ 
ſetzt und von Privaten größere Obſtbaumpflanzungen angelegt wor⸗ 

den. Noch weiter ging Handelsmann Jakob Curta, indem er auf 

der waſſerloſen Höhe von Schoſen eine Kolonie gründen wollte, 

drei Wohnhäuſer und ein Kirchlein erbaute, die Anſiedlung, aber 

nicht Schoſen, ſondern Rotlauben nannte. 
Doch bald, ſchon zu Anfang der 30ger Jahre, zuckte Wetter⸗ 

leuchten am politiſchen Horizont auf. Es war der Wiederſchein 
von der Julirevolution und der Erhebung der enthuſiaſtiſch be⸗ 

ſungenen und begrüßten Polen. Und auch in der Ständekammer 

machte ſich eine gewittrige Luft bemerklich. Die Landtagsblätter 

wurden jetzt eifriger geleſen als früher das landwirtſchaftliche 

Vereinsblatt. Oft zog ſie unſer Hauslehrer Engeſſer während der 

Unterrichtsſtunde aus der Taſche und hielt uns eine Vorleſung, 

wie Rotteck, Welcker oder Vater Itzſtein dieſem und jenem Miniſter 

in der Kammer ſo freimütig aufgetrumpft habe, was uns immer 

kurzweiliger vorkommen wollte als das, was wir von Anacharſis 
und Telemaque, Seſoſtris oder Solon auswendig zu lernen hatten. 

Ein kürzlich unter alten Papieren gefundenes Blatt väter⸗ 

licher Kunſtfertigkeit vergegenwärtigt mir wieder lebhaft die Stim⸗ 

mung jener Tage — ein Entwurf zu einem ſilbernen Ehrenbecher 
für den gefeierten Volksabgeordneten von Rotteck. 

* * 
* 

Im Jahr 1630 wurde das Landgericht der Baar von Geiſingen 
nach Hüfingen verlegt und damit der Grund zum ſpätern Oberamt 

gelegt. Vis in die letztverfloſſenen dreißiger Jahre hinein beſaß 
aber die Amtsſtadt noch keine Poſtablage, obgleich täglich Poſt⸗ 

kärren und Eilwägen durchfuhren. Jeden Tag wanderte der „Bot“ 
7* 
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mit ſeinem ledernen Felleiſen nach Donaueſchingen, und nach⸗ 
mittags trug er oder einer ſeiner Buben Briefe und Packete aus. 

Aufgegeben wurden ſolche in ſeiner Wohnung in der Hinterſtadt, 

wo er oder eines der Seinigen den etwa verlangten Frankatur⸗ 
vermerk mit Rötel gewiſſenhaft der Adreſſe beifügte. 

Mit Zeitungen brauchte ſich der Bot nicht übermäßig abzu⸗ 
ſchleppen. Es kamen wenige, meines Wiſſens nur ein Frankfurter 

Journal, eine Freiburger Zeitung und etliche Exemplare „Schaff⸗ 
hauſer Kourier“ hieher. Ein erſtes illuſtriertes Blatt war das 
„Karlsruher Unterhaltungsblatt“, aus deſſen, uns von den Söhnen 
des Oberamtmanns Schwab geliehenen Heften ich manches hübſch 
lithographierte Blatt ſorgfältig abzeichnete. 

Aus jenen Tagen datiert auch die hieſige Apotheke, die als 

Filiale der Kirsner'ſchen Hofapotheke in Donaueſchingen in einem 

Privathaus eröffnet wurde, während wohl beſtändig ſchon ein 
Amtschirurg, ein Phyſikus (Baur) aber erſt ſeit Mitte der zwan⸗ 
ziger Jahre ſich hier befand. 

Einen bemerkenswerten Fortſchritt hatte das Jahr dreißig 
gebracht, eine ſtändige Straßenbeleuchtung, die jedoch — wie noch 
heute — lediglich nur der Hauptſtraße vom Schloß bis zur Pfarr⸗ 
kirche zugut kommen ſollte. In den vorherigen finſtern Zeiten 
hatte man ſich mit tragbaren Laternen behelfen müſſen, die jetzt 
auffallenderweiſe faſt gänzlich verſchwunden ſind, obgleich es — 

wenn der Vollmond nicht juſt ein Einſehen hat — in den Gaſſen 

der Hinterſtadt und dem Süßen Winkel immer noch dunkel genug iſt. 
Anno fünfundzwanzig wurde das „untere Thor“, bis dahin 

eine Behauſung Ortsarmer, abgetragen und die „Fürſt Karlsſtraße“ 
gegen Donaueſchingen zu angelegt. Vordem ſtand außer dem 

„Bettelhäusle“, dem Siechenhaus, und der aus der Hinterſtadt 

anher verlegten Bierwirtſchaft zur Lägel kein Haus daſelbſt. 
Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die kleine Stadt 

war das fürſtliche Schloß mit ſeinem ſchönen Garten und den 
Kunſt⸗ und Naturmerkwürdigkeiten im „Kabinet“. Was es da zu 
betrachten und zu bewundern gab, machte auf mich einen leben⸗ 
digeren und nachhaltigeren Eindruck, als das, was wir bald nach⸗ 
her von Sammlungen, wiſſenſchaftlich geordnet, klaſſiſiziert und
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katalogiſiert, zu ſehen bekamen. Und dasſelbe möchte ich auch von 

andern Jugenderinnerungen ſagen, z. B. von den Schlittenfahrten, 

welche die Herrſchaften oft an ſchönen Wintertagen hieher machten, 
in den phantaſtiſch geſtalteten Schlitten aus der Zeit des Rokoko: 

Diana mit dem Hirſch, Neptun das Wallroß lenkend, Löwen und 

anderes Gebilde zeigend. Abends ſahen wir das Schloß dann 
erleuchtet, im Saale gegen den Hof zu ertönte Muſik zu improvi⸗ 
ſierten Tänzen, und die bei Fackelſchein bewerkſtelligte Rückfahrt 
ließ uns den Zug erſt recht im romantiſch märchenhaften Lichte 
erſcheinen. 

Der gewöhnliche ſog. Wurſtſchlitten hatte im Gegenſatze zum 

„Kaſten⸗ oder Chaiſenſchlitten“ nur einen ſchmalen gepolſterten 
und freien Sitz. Einen ſolchen beſaſſen auch wir, geziert mit 
einem von der Hand des Vaters geſchnitzten und vergoldeten 

Drachen. 
Ob die jetzige Generation vergnügter, zufriedener lebt als die 

frühere? Wenn wir zur Beantwortung dieſer Frage die in ſo 

üppigem Flor ſtehenden Vereinsfeſte und Zuſammenkünfte zum 

Maßſtab nehmen, müſſen wir ſie bejahen — jedoch hinzufügen, 

daß es auch in frühern Tagen — abgeſehen von kirchlichen Feſten 
— nicht an gemeinſamen Veranſtaltungen und Feſtlichkeiten ge⸗ 

fehlt hat; nur hatten dieſe mehr eigenartiges Gepräge und ſtets 

auch einen Anhauch von Poeſie, indem ſie auch der Schuljugend 

eine Beteiligung geſtatteten. 
„Und wieder iſt die Baar 

Fruchtbar wie ſie war!“ 
ſangen die Schulkinder in einem von Bürgermeiſter und Major 

des Bürgermilitärs, Burkhard, gedichteten Liede bei Einbringen 

des erſten feſtlich bekränzten Garbenwagens im Jahr 1817. An 

ein anderes ſchönes Feſt wurden wir Schüler noch lange durch 

die Inſchrift an der „Schulkanzel“ gemahnt: „Wer Geſetz, Ord⸗ 

nung, Tugend und Religion liebt und zur Richtſchnur nimmt, 

der iſt weiſe, der iſt freir)“. Die Kanzel hatte nämlich beim Karl⸗ 

Friedrichjubiläum zum Piedeſtal eines vom Vater gemalten lebens⸗ 

J) Aus der Antwort Karl Friedrichs auf die Dankſagung des Landes 
bei Aufhebung der Leibeigenſchaft. 
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großen Bruſtbildes des Gefeierten gedient, welches von der Schul⸗ 
iugend bekränzt den Mittelpunkt der Feſtlichkeit gebildet hatte. 

Die Lieder, welche beim Empfange des neuvermählten fürſt⸗ 
lichen Paares Karl Egon und Amalie zu Fürſtenberg (1818), 

von welchem Tag noch lange geſprochen wurde, und im Jahre 

dreißig bei der Landesbereiſung des Großherzogs Leopold und der 
Großherzogin Sophie vom Hüfinger Bürgermilitär unter Gleich⸗ 

aufs Direktion im Schloßhofe zu Donaueſchingen geſungen wur⸗ 
den, waren aus Burkhards Feder gefloſſen. (Ebenſo die meiſten 
zur Zeit üblichen Nachtwächterrufe). Und viel Hübſches und Sin— 
niges wurde bei den Feſtlichkeiten ſtets auch in dekorativer Hin— 

ſicht geleiſtet und zwar ohne großen Koſtenaufwand. Die Vor⸗ 
bereitungen hiezu fanden gewöhnlich in der großen leerſtehenden 

Schloßkirche ſtatt, im Flügel gegen das Stadtthor hin. 

Von jeher wurde in der Amtsſtadt viel muſiziert und ge— 
ſungen. Es gab Kirchenchor-Mitglieder, die bis in ihr ſpäteſtes 
Alter als Violinſpieler oder als Sänger mitwirkten. So z. B. 

der Amtmann Reichlin; dieſer ſang noch bei den muſizierten 
Meſſen, nachdem er nicht nur die Stimme, ſondern längſt auch 

alle Zähne verloren hatte. Wie die Mutter und ihre Schweſtern, 

Magdalena, Eliſabeth und Katharine zu den Sängerinnen zählten, 
ſo that auch unſre Schweſter Liſette mit ihrer klangvollen Sopran⸗ 

ſtimme lange Zeit Dienſte auf dem „Chor“. 

Auch wir Brüder mußten mitſingen bei den Meſſen, die Onkel 

Seyferle, zur Zeit Unterlehrer, mit den Schülern einübte. — 

Außerdem wurde mir die Auszeichnung, mit Seyferle und einem 

ſeiner auswärtigen Zöglinge als Altiſt und Choriſt in der Oper 

„Criſtine“ von Kalliwoda, in der Doppelrolle als Bauernjunge 

und königlicher Page, auf dem Hoftheater in Donaueſchingen auf⸗ 
treten zu dürfen. Nach jeder der etlich und dreißig Proben im 

Muſeum (Poſt) hatten wir zwei Altiſten jedesmal eine Halbe 

Braunbier mit einer Portion Schweizerkäs zu konſumieren — 
beim Hofſchmied (Fürſtenbergerhof), wo unter'm Vorſitze des Hof⸗ 
apothekers Kirsner ſen. und ſeines Adjutanten Bäſele immer große 
Redeſchlachten geliefert wurden zwiſchen Ruſſen und Türken, die 
zur ſelben Zeit weit hinten in der Türkei aufeinander ſchlugen. 
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Die wichtigſten Proben waren uns aber die Hauptproben mit dem 

wirkungsvollen Finale am „Offiziantentiſche“ im Schloſſe, wo wir 

Choriſten bei Wildpret und einem Trunke aus dem Schloßkeller 

zeigen konnten, wie ſicher wir auch da im Treffen ſeien. 

Ernſthafter als Geſang beſchäftigte uns Brüder das Klavier⸗ 

ſpiel, in welchem uns Vetter Franz Joſeph Gleichauf, Amtsaktuar 

und ebenſo eifriger wie uneigennütziger Chorregent und Kapell⸗ 

meiſter des Bürgermilitärs, Unterricht gab. Kaver bildete ſich 

weiter darin aus, und noch in ſpätern Jahren fand er in den 

Werken Mozart's, Bach's und Beethoven's Erholung und Genuß. 

Jeden Winter wurde beim Schnurren der Spinnräder und 

dem Schein eines Oelämpeleins des Vaters Bücherſammlung durch⸗ 

geleſen. Für einen Schullehrer damaliger Zeit war ſie reichhaltig 

genug. Gellert, Hebel und Winkelmann (in der Donaueſchinger 

Ausgabe) waren mit ihren ſämtlichen, Göthe, Schiller, Klopſtock, 

Wieland mit einzelnen Werken vertreten, dabei Sulzers Theorie 

der ſchönen Künſte, Weißes Kinderfreund, Kampes Robinſon, Reiſe⸗ 

beſchreibungen nebſt dem Brockhaus 'ſchen Konverſationslexikon — 

faſt ausnahmslos Geſchenke von Onkel Schelble und dem frühern 

Stadtpfarrer Reislin; denn Bücher kaufte der Vater ſelten. Das 

erſte klaſſiſche Werk, das ich von meinen erſparten 10 Kreuzern 

auf dem Jahrmarkt erwarb, war Tyll Eulenſpiegel, den ich, weil 

mir die groben Holjſchnitte darin nicht gefielen, zu illuſtrieren 

unternahm. 
8 * 

Zuweilen machten wir unter väterlicher Leitung Fußtouren, 

unter andern einmal nach Freiburg, wo es das erſte war, das 

Münſter zu beſichtigen, obgleich uns, müde und abgeſpannt, der 

vorläufige Beſuch einer Gaſtwirtſchaft erwünſchter geweſen wäre. 

Und daher kam es, daß uns, insbeſondere mir, der von zahlloſen 

krächzenden Krähen umſchwärmte altersgraue Bau mit dem ahnungs⸗ 

vollen Dämmerlichte ſeines Innern den erwarteten überwältigenden 

Eindruck nicht machte; obgleich wir das treffende Urteil eines Hü⸗ 

finger Kunſtrichters nicht hätten unterſchreiben mögen, der auf 

die Frage des Vaters: „Nun, Sie haben das Freiburger Münſter 

geſehen? Nicht wahr, der Turm iſt ein wahres Wunderwerk!“ 
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den klaſſiſchen Ausſpruch that: „Nun ja, er iſt kunſtreich! Aber 
ich muß Ihnen offen geſtehen, der hieſige Kirchturm gefällt mir 
beſſer, er iſt einkacher!“ 

Ein andermal wanderten wir über Schleitheim, woher der 
Vater die Steine zu ſeinen Grabdenkmälern bezog, nach Schaff⸗ 
hauſen. Kurz vorher hatte ich den Rheinfall nach einer Litho⸗ 
graphie Welle für Welle in Kreidemanier gezeichnet. Und nun 
trat mir das Naturſpiel in ſeinem Stürzen und Ueberſtürzen, 
Toſen und Schäumen um ſo überraſchender entgegen. — Einen 
ähnlichen und doch wieder grundverſchiedenen Eindruck machte auf 
uns der Hohentwiel, den wir über die Ausläufer des hohen Randen 
hinwandernd im abendlichen Dämmer am öſtlichen Horizont vor 
uns auftauchen ſahen. Der Hohentwiel! Wie viel hatten wir als 
Kinder nicht ſchon von ihm gehört! Trug doch ein ehmaliger 
Turm in der „Hinterſtadt“ dieſen Namen. Und der „alt Franz“, 
unſer Taglöhner, dem ich ſo manches „Budeli Brends z Nüni“ 
zugetragen, und der „Vetter Kupferſchmied“ waren von denen, 
die auf Gemeindekoſten ringsum aufgeboten worden, das für un⸗ 
bezwinglich gehaltene Hegaubollwerk zu ſprengen und demolieren. 
Dieſe die Franzöſiſche Gewaltherrſchaft bezeichnende Anordnung 
kam den Gemeinden teuer genug zu ſtehen. Geiſingen z. B. 
traf es 400 fl. und nicht weniger Hüfingen, und ſo verhältnis⸗ 
mäßig alle Orte. 

* . 

Von früheſter Jugend an wußte ich nicht anders, als daß 
ich Maler werden wollte, obgleich ich eine alte Baſe ſagen hörte, 
kein Maler werde alt, von wegen den giftigen Farben. Mein 
Bruder hatte ſich für die Plaſtik entſchieden. Formenſinn und 
außerordentlich geſchickte Hand befähigten ihn hiezu. Jeden Herbſt 
kam Onkel Schelble zu Beſuch in die Vaterſtadt, und was wir 
von ihm vom Städel'ſchen Kunſtinſtitute hörten, ließ uns Frank⸗ 
furt in ganz verklärtem Lichte erſcheinen. Gegen Ende der 20ger 
Jahre war Zwerger, der Zögling Danneckers, aus Italien zurück⸗ 
gekommen. In Hüfingen, bei ſeinem Schwager, Schloßverwalter 
Wehrle, vollendete er ſeinen „Hirtenknab“ in Karrariſchem Mar⸗ 
mor. Von Schelble empfohlen, hatte er bald nachher eine Be⸗ 
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rufung an das Städel'ſche Inſtitut erhalten. Und nun erbot er 

ſich, meinen Bruder als Schüler anzunehmen; und ſomit verließ 
dieſer im Herbſte 1832 mit Onkel und Tante die Vaterſtadt, und 
im Jahr darauf fuhr auch ich mit ihnen der erſehnten freien 

Reichsſtadt zu. 
Das Städel'ſche Inſtitut war gewiſſermaßen noch im Ent⸗ 

ſtehen begriffen. Mein Bruder hatte ſeine Lehrzeit noch im alten 

Hauſe auf dem Roßmarkt begonnen, und der Umzug ins neue 
war kurz vor meiner Ankunft bewerkſtelligt worden, ſo daß zehn 

oder zwölf Malerſchüler, mit mir dem jüngſten, erſtmaligen Beſitz 
von den obern vier, in den Hof und Garten hinausgehenden, 

Ateliers nahmen. Es war eine gemiſchte Genoſſenſchaft, die ſich 

da zuſammengefunden, ein Konglomerat verſchiedenſter Ausbildungs⸗ 

ſtufen und Richtungen, jeder mit einem andern Gegenſtand be⸗ 

ſchäftigt. Settegaſt, der am weiteſten vorangeſchrittene Zögling 
Direktor Veit's, malte eine hl. Barbara für eine Kirche am Unter⸗ 

rhein, Becker aus Bornheim kopierte religiöſe Bilder aus der 
Galerie, die von Inſpektor Wendelſtädt anſtandslos in die Ate⸗ 
liers gegeben wurden, Bauer von Sachſenhauſen, urſprünglich Litho⸗ 

graph, zeichnete für eine Kunſthandlung Veit's Achillesſchild auf 

Stein, Kaufmann von Kreuznach, das adrette Kerlchen mit 
bart, Barett und hübſchem Tenor, den er ſpäter auch im Cäc 

verein verwertete, ſkizzierte nach Spindlers, damals mit Begeiſte⸗ 

rung geleſenem „Jude“, während Weidenbuſch, das ominöſe Genie, 
einen großen Karton zeichnete: Prometheus von Cyklopen an den 
Felſen geſchmiedet, und ebenſo zeigte er uns Blätter aus ſeinem 
„Cid“, den er, wie Cornelius den Fauſt, im Stich erſcheinen 

laſſen wollte. 
Ich hatte verſchiedene Zeichnungen von daheim mitgebracht: 

eine figurenreiche Faſtnachtsſcene mit äpfelauswerfenden Hanſeln, 

plaudernde Nachbarn auf dem Hausbänklein, und was ſich mir 
ſonſt in der Wirklichkeit zeigen wollte. In der jetzigen Umgebung 
hörte ich aber von Originalität der Kompoſition, neuen Gedanken 
und Motiven. Wie hätten gegen all das meine ſchlichten Baarer⸗ 

kinder aufkommen können! Alſo griff auch ich zur Kohle und 

komponierte und ſixierte Zeichnungen höhern Stils. 
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Profeſſor Heſſemer's Gunſt genoß ich nicht lange, weil ich 
ſeinen trockenen geometriſchen Vorleſungen und dem geometriſchen 
Zeichnen nur wenig Geſchmack abgewinnen konnte, was er bald 
heraus gefühlt haben mochte. Deſſen ungeachtet ſuchte er dem ſaum⸗ 

ſeligen Schüler manchmal wieder einen beherzigenswerten Wink 
zu geben. So z. B. begegnete ich ihm einmal mit einem neuen 
Skizzenbuche in der Hand im Gange zu unſern Arbeitszimmern. 
„Sie haben da“, hielt er mich an, „ein neues Skizzenbuch! Zeich⸗ 
nen Sie jedes Blatt ſo, als ſollte es zu einem bleibenden Zwecke 
dienen.“ Ich befolgte die gute Lehre, ſo gut es gehen wollte. 

Meinem Bruder war dies Suchen und Haſchen nach neuen 

Stoffen und Motiven, das Skizzieren und Komponieren — womit 

damals manch vielverſprechendes Talent ſeine beſte Kraft und 

Zeit verlor — erſpart geblieben. Sein Lernen und Schaffen 

war zunächſt aufs Notwendigſte, auf die jeder Kunſtausübung un⸗ 
entbehrliche Technik gerichtet. Und dieſe konnte er ſich unter 
Zwergers Leitung, deſſen Lehrſaal ſonſt ausſchließlich angehende 
Kunſthandwerker, Stuccatore, Gelbgießer, Bautechniker u. a., die 
ſich im Modellieren und Formen üben wollten, beſuchten, völlig 

aneignen. Dabei zeichnete er charakteriſtiſch mit leichter Hand in 
Veits Manier, und ſeine Entwürfe trugen, um ein Wort Binders 
zu gebrauchen, „das Gepräge anmutiger Erfindung.“ 

Veit ließ bei der Wahl des Sujets und deren Ausführung 

Jeden frei gewähren. Nur zuweilen entſchlüpfte ihm eine Be⸗ 
merkung, aus der wir ſeine Anſicht entnehmen konnten. So z. B. 
hatte ein Schüler, der ein Bild à 1a Düſſeldorf zu malen begonnen, 

verſchiedene, von einem Freunde geliehene Studien von oder nach 
Leſſing an ſeine Staffelei geheftet, als Veit herzu kam und in 
ſeiner lakoniſch treffenden Art hinwarf: „Laſſen Sie doch die 

Natur da weg — es iſt ja doch keine!“ 

Er war zur Zeit mit ſeinem großen Freskobilde „die Ein⸗ 
führung des Chriſtentums“ beſchäftigt. Wir Schüler kamen ſelten 
in dieſe Räume, der Meiſter ſchaffte bei verſchloſſener Thüre. 

Als ich einſt Sonntags frühe die Treppe zu unſern Zimmern hinan 

ſtürmte, begegnete ich Veit an der Thür ſeines Ateliers: „Nun, 

Lucian“, fragte er, „haben Sie denn auch ſchon die Meſſe be⸗ 
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ſucht?“ Da es juſt Meßzeit war und ich glaubte, er meine 

dieſe, ſagte ich, daß ich mich um dieſe wenig kümmere. Ich 
ſei im Begriff, einen geſtern angefangenen Studienkopf fertig zu 
malen. — „Gut“, verſetzte er mit mildem Ernſte, der ihn ſo 
ſehr charakteriſierte, „aber man ſoll Gott mehr dienen, als den 

Menſchen“. 
Zu ſehr mit ſeinen eigenen, geiſtvoll durchdachten Schöpfungen 

beſchäftigt fand Veit wenig Zeit, ſich mit eigentlichem Unterrichte 

abzugeben. Dann war ſeine Art zu malen, das Kolorit gleichſam 

ſeeliſch zu vertiefen, dem Anfänger nicht leicht beizubringen. Schelble 

war der Anſicht, es könne einem Meiſter wie Veit nicht zugemutet 

werden, ſeine Zeit mit Unterricht geben zu zerſtückeln. Und als 

Binder nach Frankfurt gekommen, bewog er ſeinen Freund Paſſa⸗ 

vant, Mitglied der Adminiſtration, für deſſen Anſtellung einzu⸗ 
treten. Binder, den auch Veit ſehr hochſchätzte, war ein korrekter 

Zeichner, vorzüglicher Koloriſt und guter Lehrer. Er kam von 

München, wo er mit Heß in der Allerheiligenkapelle thätig ge⸗ 

weſen. In Frankfurt hatte er ſich mit Glück dem Bildnisfache 
zugewandt. Seine Anſtellung war jedoch keine definitive. Nicht 

einmal ein Atelier war ihm im Inſtitute eingeräumt worden. Die 

Adminiſtration war, Paſſavant ausgenommen, eine zu engherzige, 

in allem mehr Hemmſchuh als Förderung. 
Mitunter kam Beſuch, namentlich von Düſſeldorf her, als 

bedeutendſter der genial veranlagte Alfred Rethel, welcher, ob⸗ 

gleich er ſich mit ſeinen „Rheinſagen“ bereits einen Namen gemacht, 

ſich in anſpruchsloſeſter Weiſe bei uns einführte. 

Als der Vater, einer Einladung Schelbles folgend, einmal 

in die Mainſtadt kam, wollte es ihm bei uns Malerſchülern ſcheinen, 

als kämen wir vor lauter Studien nach Gips und an Freund 

Gliedermann nie zum Beginnen, und vor vielem Untermalen und 
Aendern nie zum Fertigmachen eines Bildes. Und gewiß, der 
Umſtand, daß früher der Lehrling in der Werkſtatt des Meiſters 
dieſem ſogleich behilflich ſein mußte, brauchbare Arbeit her⸗ 

zuſtellen, hat nicht wenig beigetragen, jenen bald möglichſt zum 

praktiſchen Manne zu machen. 
Ich hatte eine Zeichnung nach Goethes „Totentanz“ ent⸗ 
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worfen ), die ich, da ja jeder ſeinen Mißgriff machen muß, ſpäter 
in Oel malte. Weil aber der Vater fürs Märchen⸗ und Sagen⸗ 
hafte ſich nicht intereſſierte, oder ihm wenigſtens doch eine gewiſſe 
Bedeutung unterlegen wollte, nahm er's ſo, als gehöre der Laken 
dem Türmer und dichtete hiezu: 

Thor! Wie magſt du dich vor mir auf Turm⸗ 
und Bergeshöhen flüchten! 

Ich komme nicht, dich zu vernichten. 
Halt Stand! 

Nicht dich, 
Nur dein Gewand 
Will ich! 

In angenehmſter Erinnerung iſt mir das Haus Philipp Paſ⸗ 
ſavant, wohin wir Inſtituts ſchüler unſre Schritte oft lenkten, um 
ſeine Kunſtſammlung zu bewundern. Mit größter Bereitwilligkeit 
führte uns dann „Mamſell Paſſavant“, ſeine anſpruchsloſe Schweſter, 
die ihm, dem unverehlichten unabhängigen Manne, die Haushal⸗ 
tung beſorgte, in das Zimmer, deſſen Wände Overbecks ſchöner 
Karton „der Verkauf Joſephs“ — ſein Oelbildchen, die „Aufer⸗ 
weckung des Lazarus“, eine Perle damaliger ideal⸗realiſtiſcher 
Kunſtrichtung, ferner eine große Landſchaft von Meiſter Koch in 
Rom, Zeichnungen von Fellner, K. Fohr u. A. ſchmückten. 
Auch ein geſchnitztes Kruzifix von der Hand unſres Vaters fanden 
wir in Geſellſchaft dieſer Meiſter. 

Der Aufenthalt im Schelble'ſchen Hauſe, Eck der Schönen 
Ausſicht, der Stadtbibliothek gegenüber, gehört zu meinen nach⸗ 
haltigſten und liebſten Erinnerungen. Noch oft leiten meine Ge⸗ 
danken mich in das Zimmerchen mit dem Ausblick auf den zu 
jeder Tageszeit von Fiſchernachen belebten Strom und auf die 
Brücke, über welche jeden Mittag die Muſik des im Deutſchen 
Hauſe liegenden Oeſterreichiſchen Regimentes mit Mannſchaft auf 
die Hauptwache zog. 

Das Schelble'ſche Haus war ein gaſtfreundliches; ſelten ver⸗ 
lief ein Abend ohne Beſuch. Zu den intimſten Freunden des 

I) zu welcher ſpäter Herm. Kurz eine launige Geſchichte fürs „Familien⸗ 
buch“ geſchrieben. 
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Hauſes zählten Chr. Eberhard und ſeine Frau, ebenſo Schnyder 

von Wartenſee, der heitere breitſchultrige Mann im grauen Stutz⸗ 

frack, ſtets bereit, die Unterhaltung mit einem, in ſeiner Schwie⸗ 
zeriſchen Mundart vorgebrachten Scherz zu würzen. Zu den an⸗ 

hänglichſten Freunden des Hauſes gehörten auch H. Weismann, 

F. Hauſer und Philipp Paſſavant, Mitbegründer des Cäcilien⸗ 
vereins. Aus früheſter Zeit datierte das Freundſchaftsverhältnis 

mit Geh.Rat von Willemer und deſſen Frau, der bekannten geiſt⸗ 
reichen Freundin Goethes. Sie, welche „mit enthuſiaſtiſcher Liebe 

Schelbles Ideen teilte )“, hatte, auch als Sängerin, thätig mit⸗ 
gewirkt bei Gründung des Cäcilienvereins. 

Kamen wir Mittwoch abends aus dem Aktzeichnen, ſo nahmen 
wir den Weg an der Hauptwache vorbei zum Rauch'ſchen Hauſe, 
in deſſen Saal der Verein ſeine Proben abhielt. aver reihte 

ſich dann jedesmal den Sängern an, während ich, oft der einzige 

Zuhörer, unter der Galerie Platz nahm. 

Während unſres drei⸗, reſp. vierjährigen Aufenthaltes in der 

Mainſtadt hatten wir, ohne bei befreundeten Familien eingeladen 

zu ſein, ſelten einen Abend außer dem Hauſe zugebracht. Onkel 

Schelble war der Anſicht, es ſei für uns die Zeit des Lernens 

und Studierens, womit das urgermaniſche Kneipen mit nach⸗ 
folgendem obligaten Katzenjammer nicht ſtimmen wolle. Auch er 

ging abends ſelten zu einem Glaſe Bier, und nur ins „Stift“, 

wohin auch Freund Eberhard, Veit, Binder, der Landſchaftsmaler 
Thomas, zuweilen auch Zwerger u. A. kamen. 

Von Haus hatten wir unſre Grammatiken und Leſebücher 

mitgenommen, nach dem Willen der Tante auch wieder Unterricht 

im Franzöſiſchen genommen, zuletzt aber die alte und neue Ge⸗ 

lehrſamkeit in die Judengaſſe getragen und an einen Trödler ver⸗ 
ſchachert. Das Durchwandeln dieſer engen dunkeln Gaſſe, mit 

ihren hunderterlei Feilſchaften in und vor den Häuſern, altpa⸗ 

triarchaliſchen Geſtalten und Trachten hätte vorzügliche Studien 
geboten zu Bildern à 1a Rembrandt, einem Altertümler aber Ge⸗ 

) Feſtrede des Appelations⸗Gerichtsrats Dr. Cähard beim ö0jöhrigen 
Jubiläum des Cäcilienvereins. Druck und Verlag von Mahlau und Wald⸗ 
ſchmitt. 1868. 
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legenheit zu wohlfeilen antiquariſchen Einkäufen, die heutzutage 

ein anſehnliches Kapital repräſentieren würden. 

Im Schelble'ſchen Hauſe wurde, außer den gewöhnlichen Unter⸗ 

richtsſtunden, ſelten muſiziert. Als Mendelsſohn einmal auf Be⸗ 
ſuch gekommen, hatten wir Gelegenheit gehabt, ſeine Meiſterſchaft 

im Orgelſpiel zu bewundern, in der Paulskirche, wo er vor einem 

engern Kreiſe Eingeladener Bach'ſche Fugen exekutierte. Nach 

Hauſe gekommen, empfing ihn das Schelble'ſche Dienſtmädchen, 

ein unverfälſchtes Kind vom Lande, mit einer Empfehlung von 
„Frau von Knüppel“ (v. Schlegel, der Mutter Veits“) und ſie 
laſſe ihn abends zum Thee bitten. 

Wollten wir uns wiedermal von Althüfingen unterhalten, ſo 

ſuchten wir unſere Landsleute, Vetter Kaver Gleichauf und Math. 
Tröndle auf, beide Schüler (auch eifrige und begabte Zeichen⸗ 
ſchüler) unſres Vaters. Erſterer hatte ſich bei Schelble zum Mu⸗ 
ſiker ausgebildet, Tröndle ſchon in Hüfingen zum Steinmetzen — 
dauernd jetzt beſchäftigt in der Werkſtatt des Bauunternehmers 
Ruſt. Doch war ihm da wenig Gelegenheit geboten, ſein ganzes 
Können zu bethätigen, indem bei Neubauten das Ornamentale, 

Frieſe, Geſimſe ꝛc. faſt ausnahmslos in Gips hergeſtellt wurde. 

Es war die Nachwirkung der nüchternen oder Empirezeit, wo 

auch bei Zimmereinrichtungen, Möbeln ꝛc. der Hobel ausſchließ⸗ 

licher Faktor war. 

Zwei andre aus der vaterſtädtiſchen Zeichenakademie hervor⸗ 

gegangene Künſtler waren der Maler Auer und ſein etwas jüngerer 

Landsmann Durler. Erſterer, der Sohn des Hirſchwirts in Hü⸗ 

fingen, hatte ſich bei Seele in Stuttgart zum Porträtmaler aus⸗ 

bilden wollen, ſich jedoch der ſtrengen Zucht des Meiſters frühe 
ſchon entzogen, wie ſein Landsmann Zwerger, damals im Atelier 
Danneckers beſchäftigt, zu erzählen wußte: Eines Tages war der 

Freund zu ihm gekommen mit dem Geſuch, ihm doch ſeinen neuen 

J) Dorothea Friederike von Schlegel, Tochter Moſes Mendelsſohns, 
geb. 24. Okt. 1763 zu Verlin, geſt. 3. Aug. 1839 zu Frankfurt a. M.; hei⸗ 
ratete 1779 den Bankier Simon Veit, trennte ſich von ihm und ließ ſich mit 
Friedrich v. Schlegel trauen, nach deſſen Tode ſie 1830 nach Frankfurt über⸗ 
ſiedelte. 
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Frack zu leihen zu einer Fahrt nach Ludwigsburg, wo er einer 
Hinrichtung beiwohnen wolle. Zwerger entſprach ſeiner Bitte, 

hat aber ihn — den neuen Frack — nie mehr zu ſehen bekom⸗ 
men. Nach Jahren war der leichtlebige Künſtler kränklich in die 

Vaterſtadt zurückgekehrt, wo da und dort in einer Stube noch 
lange ein von ſeiner Hand gemaltes Miniaturporträt zu ſehen war. 

Von Durler hörte ich in Raſtatt noch oft erzählen, wo er 

als erſtmaliger Gewerbeſchullehrer in gutem Andenken ſtand. Von 
ſeiner Kunſtbethätigung zeugten lithographierte Stadt⸗Anſichten und 
Zeichnungen nach Stichen alter Meiſter, die er unter Freunden 
auszuſpielen pflegte. Ein Gönner von ihm war der Geiſtliche 

Rat, Profeſſor Grieshaber, in deſſen Auftrag er unter anderm 
auch das Plafondgemälde der Schloßkirche zu Raſtatt in Tuſch⸗ 

manier kopierte. In die Windsbraut 1848/49 hineingeriſſen, 

endete er als Flüchtling beim Untergang des Schiffes, das ihn 
nach dem Land der Freiheit hätte bringen ſollen. 

In das vielſeitige, nach außen hin aber wenig bewegte Leben 

unſeres Frankfurter Aufenthaltes tönten bald auch ſchrille Miß⸗ 

klänge politiſcher Geſchehniſſe. Mit dem Rufe auf der Straße: 

„Die Liberalen ſtürmen die Hauptwache!“ waren eines Abends 

die Bewohner der freien Stadt aus ihrer Ruhe und Behaglichkeit 

geſchreckt worden. Es galt, wie bekannt, zunächſt den Sitzen der 

Herrn in der Eſchenheimer Gaſſe. Das über die feſtgenommenen 

ſtudentiſchen Tollköpfe verhängte, jahrelange heimliche Gerichtsver⸗ 

fahren, von dem nur zuweilen ein Schein gleich dem einer Blend⸗ 

laterne in die Oeffentlichkeit drang, war nichts weniger als ge⸗ 

eignet, die bundestägliche Juſtiz populär zu machen. Und als 

eines Morgens — wir befanden uns juſt auf dem Wege zum 

Städel'ſchen Inſtitut — einer dem andern in den Straßen zurief: 

„Sie ſind durch heut nacht!“ und die Leute in Gruppen vor der 

Konſtablerwache ſtanden und zu den Käfigen hinauf ſchauten, an 

welchen die Stricke, an denen ſie ſich herabgelaſſen, noch zu ſehen 
waren, und es hieß, draus im Weiher beim Bethmann'ſchen Garten 

habe man die Fußſtapfen der Flüchtlinge entdeckt — da war unter 

der nach hunderten zählenden Menge gewiß nicht Einer, der ihnen 

nicht von Herzen glückliche Reiſe gewünſcht hätte. 
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Zu den Freunden des Schelble'ſchen Hauſes gehörte Bunſen, 

Vorſtand eines vielbeſuchten Erziehungsinſtitutes, wohin Xaver 

und ich zuweilen kamen, um im Speiſeſaal die Cornelianiſchen 
Nibelungen in Betracht zu nehmen, oder mit den Zöglingen 
und ihren Lehrern einen Ausflug zu machen. Bunſen, ein Li⸗ 

beraler der alten Schule, der in ſeinem pädagogiſchen Bekeh⸗ 
rungseifer dem Bilde glich, das Goethe in Dichtung und Wahr⸗ 

heit von ſeinem Freunde Baſedow entwirft, hatte einige Jahre 
vorher bei einem Beſuche des Schelble'ſchen Ehepaares in Hü⸗ 
fingen mit unſerem Vater Freundſchaft geſchloſſen und nachher 
ihm durch Frankfurter Damen, die gelegentlich einer Reiſe ins 

Berner Oberland Hüfingen berührten, „als Beweis, daß nicht ge⸗ 

feiert wird“, ein Päcklein politiſcher Flugſchriften zur Verbreitung 

zugeſchickt, womit ſich der Vater, aller politiſchen Agitation abhold, 

aber nicht befaſſen mochte. Ein Bruder Bunſens war dann richtig 

auch einer der Hauptbeteiligten beim Krawall an der Hauptwache, 
dem es aber noch rechtzeitig gelang, ſich aus dem Staub zu machen. 

Zu Goethes „Dichtung und Wahrheit“ konnte uns die freie 
Reichsſtadt noch ziemlich unverändert die Scenerie vergegenwär⸗ 
tigen. Das Exemplar kam aus der Bibliothek des Rats von 

Willemer und war mit einer Menge von Bleiſtiftvermerken be⸗ 

zeichnet. Bekanntlich ſchriftſtellerte der Herr Rat ſelbſt auch viel. 

Und man erzählte ſich, wenn er wieder eine neue Auflage ſeiner 
unverkauften Werke veranſtaltet, habe er's ſeiner Frau mitgeteilt: 

„Denke dir, liebe Marianne, wir haben ſchon wieder eine Auf⸗ 

lage erlebt!“ Seine Schriften, meiſt humaniſtiſch⸗pädagogiſchen 

Inhalts, hatten den Weg auch in des Vaters Bücherſchrank ge⸗ 

funden. Ich erinnere mich indes nicht, daß ſie viel geleſen wor⸗ 
den wären. 

Abgeſehen vom Städel'ſchen Inſtitute geſchah in der Vater⸗ 
ſtadt Goethes für bildende Kunſt noch wenig. Die Saat, die 

König Ludwig ausgeſtreut, war, wie allerwärts außerhalb Mün⸗ 
chens, eben erſt im Keimen begriffen. Zwerger z. B. hatte während 

unſres Aufenthaltes am Main nicht einen Auftrag erhalten und 

zu ſeinem Hirtenknab, unſtreitig ſein beſtes Werk, keinen Käufer 

gefunden. Er wanderte nach England. Doch gab es immer



Blätter aus meinem Denkbuch. 113 

einzelne Liebhaber, die, wie Städel und Paſſavant, ihren Mam⸗ 

mon in löblicherer Weiſe anzulegen wußten, als in Papieren an 
der Börſe. Ein ſolcher war meines Wiſſens auch Bankier Finger, 

Kaſſier des Kunſtvereins, der ſich eine wertvolle Sammlung alter 

Niederländer angelegt hatte. 
Ende fünfunddreißig war mein Bruder einer Einladung 

Schallers gefolgt, in deſſen Atelier in München einzutreten. Ge⸗ 

legentlich einer Reiſe, die Onkel Schelble zur Kräftigung ſeiner 
angegriffenen Geſundheit nach Gaſtein unternommen, wobei wir 

ihn bis München begleiten durften, hatten wir Schaller, den Lands⸗ 
mann Binders, kennen gelernt. — Die Badekur hatte den er⸗ 

warteten Erfolg nicht gehabt; im Sommer 1836 ſah der gute 
Onkel ſich genötigt, aller Thätigkeit zu entſagen und ſich nach Hü⸗ 

fingen in ſein von ihm mit ſo großem Intereſſe gegründetes 

Landgütchen zurückzuziehen. Ich war ſo lange noch in Frankfurt 
geblieben, um das Fortſchaffen der Möbel überwachen zu können. 
— Felix Mendelsſohn war gekommen, die interimiſtiſche Leitung 

des Cäcilienvereins zu übernehmen. 
* 

Nach einem mit den Freunden auf der Sachſenhäuſer Warte 
gehaltenen Abſchiedstrunk beſtieg ich den Omnibus nach Darmſtadt, 
um von dort — wie ſich's damals bei jungen Leuten von ſelbſt 
verſtand — zu Fuß weiter zu pilgern, den Heimatbergen zu. Heine⸗ 
mann war mir bis Vöhrenbach entgegen gekommen. Von Zeit 

zu Zeit hatte er uns von ſeinem Kunſtſtreben Nachricht gegeben, 

als Probe einmal auch das Bildnis unſrer Schweſter in der 

„Schappeltracht“ der Baar geſendet. Anfänglich wollte er Schild⸗ 

maler werden bei Dilger in Neuſtadt, einer der Werkſtätten, in 

welchen ſich im Laufe der Zeit eine fixe Technik ausgebildet hatte, 
die vollſtändig genügt hätte, den ebenſo praktiſchen wie charak⸗ 

teriſtiſchen, hell lackierten und bemalten „Schild“ der Schwarz⸗ 

wälderuhr artiſtiſch weiter auszubilden. — Nach des Meiſters 
baldigem Tode hatte ſich Heinemann bei Keller in Donaueſchingen 

dem lithographiſchen Fache zugewandt. Bei ſeinen Eltern in Hü⸗ 

fingen wohnend und jeden Tag den Weg hin und her machend und 

ausſchließlich mit ſchriftlichen Arbeiten, Tabellen und Impreſſen 
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beſchäftigt, war es ihm nur in freien Stunden vergönnt, Porträts 

nach der Natur zu zeichnen — und wie viele und treffliche hat 

er auf Stein gezeichnet, unter andern eins von W. Rehmann und 

ein früheſtes von Scheffel als Lyeeiſt. 

Im elterlichen Hauſe war unterdeſſen manche Wandlung ein⸗ 
getreten. Das rege Leben im obern Stock war zum Stillleben, 

der gute Großvater von ſeinem Tagewerk abberufen worden. Nur 

der Großmutter hatten die Jahre ſcheinbar nichts anzuhaben ver⸗ 

mocht. Stets ſaß ſie von Morgen bis Abend noch an der Kunkel. 

Am Sonntag vor dem Gottesdienſt kam regelmäßig der „Vetter 

Galli“, ihr Bruder, groß und hager, mit einem Geſicht, charak⸗ 

teriſtiſch wie der beſte Holzſchnitt Dürers, um den Kaffee bei ihr 

einzunehmen. Und da ſie ſelbſt nicht mehr zur Kirche gehen und 

auch nicht mehr leſen konnte, mußte ihr immer Eins von uns das 

ſonntägliche Evangelium vorleſen; denn aufrecht wie ihre Geſtalt 

war ihr religiöſes Bekenntnis, von dem ſie kein Jota abging; 

aber keine Betſchweſter, die meint, mit dem fleißigen Kirchenbeſuch 

ſei's abgethan. Kam je eine ſolche, ihr Nachteiliges von andern 

zu hinterbringen, ſo ſagte ſie: Ich will nichts hören, es hat jedes 

g'nug vor der eignen Thür zu kehren! Eine Freude für ſie war, 

wenn nachmittags der „Nepomuk und die Molly“ Schelble und 

ſeine Frau) kamen. Aber auch ſie waren immer viel in Anſpruch 

genommen mit Einrichtung und Verbeſſerungen ihres Hauſes und 

Gütchens. 

Die Großmutter ſtammte aus der Hofbauernfamilie Götz, 

deren Haus in der Vorderſtadt noch ganz die mittelalterliche Bau⸗ 

art zeigte und auch eine allerdings trübſelige geſchichtliche Be⸗ 

deutung hatte, inſofern als die Scheuer der Hauptſchauplatz war 

des gräuelvollen Blutbades vom Jahre 1632 beim Ueberfall der 

Stadt durch Württembergiſches Kriegsvolk. 

Der Vater machte jetzt wenig Gebrauch mehr von ſeiner 

Kunſtbegabung. Der Schlüſſel zur Werkſtatt hing oft wochen⸗, 

monatelang unberührt am Nagel; und wenn ich ihn je einmal zur 

Hand nahm und hinab ging, ſchauten mich Cicero, Adonis, Her⸗ 

kules, Bacchus et Comp. — Bildhauer Brunner'ſchen Ange⸗ 

denkens — die ich vor meinem Abgang nach Frankfurt ſo ſchön 
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auf Tonpapier gezeichnet — von ihren beſtaubten Schäften herab 

wehmütig und verlaſſen an. — Kam der einſt ſo kunſteifrige Be⸗ 

ſitzer aus der Schule heim, ſo nahmen ihn ſchon wieder andere 
Sorgen und Mühen außer dem Hauſe in Anſpruch. Er hatte 
ein Gipslager auf der Gemarkung entdeckt und an der Breg 

eine Dunggipsmühle, und in Verbindung mit ſeinem thätigen 

Schwager Nober am „Kännerbach“ eine Wolleſpinnerei errichtet, 

wozu ſpäter noch an der Breg Cement- und Schwarzkalk-Fabri⸗ 

kation kam. Die Standesherrſchaft wie auch der damalige Ge⸗ 

meinderat waren den Unternehmungen im wohlverſtandenen Inter⸗ 
eſſe der Allgemeinheit fördernd entgegen gekommen. — Des 
Vaters Werkbank in der Wohnſtube glich jetzt einer bunt durch⸗ 
einander gewürfelten Mineralienſammlung, zu welcher die ganze 

Umgegend Beiträge geliefert hatte. Im Umgang mit Hofrat W. 
Rehmann und Oberforſtinſpektor Gebhard, ſowie als aktives Mit⸗ 
glied des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte in Donau⸗ 

eſchingen, hatte er ſich geognoſtiſche Kenntniſſe erworben, um welche 

ihn, wie Profeſſor Fickler ſich ausdrückte, mancher Profeſſor hätte 

beneiden können. f 

Nicht gleichen Schritt mit ſeinem Unternehmungseifer hielten 

aber die pekuniären Erfolge; das fortwährende Verbeſſern und 

Aendern der Werke nahm die beſchränkten Mittel allzuſehr in An⸗ 

ſpruch; dazu kam noch der Betrieb durch fremde, nicht immer 
ganz zuverläſſige Leute. — Und ſomit floß jetzt das Leben im 
elterlichen Hauſe nicht mehr in ruhigem geregeltem Gang dahin 
wie früher. 

Aber auch die Amtsſtadt zeigte die ehemalige Phyſiognomie 
nicht mehr ſo ganz. Der Zeitgeiſt hatte manchen Zug bereits 
verwiſcht oder verdrängt — wenn auch nicht in der Weiſe, wie 

der hinkende „Hafnerkaſpar“ finden wollte: es habe kein Bürger 
mehr den richtigen bürgerlichen Gang, — ja wenn er Rock ge⸗ 
ſagt hätte, den dunkelblauen langen Tuchrock (von Spöttern 
Zehenklopfer genannt) mit umgelegtem Kragen und Knöpfen ſtatt 

Haften, wodurch ſich der Handwerksmann vom Bauer unterſchied. 

Auch der Bauer hielt nicht mehr ſo zäh am Alten feſt. Nur die 

Bäurin ſchritt ſonntags noch im vollen Staat mit weißlackiertem 
8* 
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Strohhut, geſticktem Goller, „Fürſtecker“ und ſilbernem Gürtel zur 

Kirche, während vielleicht das Töchterlein den Tag kaum erwarten 

konnte, wo es ſich die leichtere Modekleidung aneignen durfte. 

Den umgekehrten Fall, die Verwandlung eines „Rockmeidli“ in ein 

„Jüppemeidli“, habe ich nur einmal dahier beobachtet. 

Vor wenig Jahrzehnten hätten die alten Wallfahrtskapellen 

mit ihren vielen Votivtafeln Gelegenheit geboten zu Trachtenſtudien, 

aus welchen zu erſehen geweſen, wie manche jetzige Tracht nur 

noch ein Reſt der alten iſt. 

Gleich wie die Landestrachten mehr und mehr verſchwinden, 

ſo wird von altem Herkommen, Sitten und Bräuchen, bald nicht 

viel mehr übrig ſein. Hat doch ſelbſt Frau Faſtnacht ihr eigen⸗ 

artiges Gewand zum Teil ſchon abgelegt, indem ſie in Stadt und 

Dorf in Geſtalt von allen möglichen Trauer-, Schau- und Luſt⸗ 

ſpielen programmgemäß über die Bretter geht. Daß trotzdem 

aber die humoriſtiſche Volksdichtung, die ihren Stoff dem alltäg⸗ 

lichen Leben entnimmt, immer luſtig noch die Pritſche ſchwingt, 

davon lieferte der diesjährige Karneval dahier einige recht ge⸗ 

lungene Proben. 
Und auch der Hanſel oder Heine⸗Narro hat ſtets noch ſein 

Recht behauptet. — Ob er ſeit alter, d. h. mittelalterlicher Zeit, 

im Baargau ſchon heimatberechtigt, möchte ſchwer zu entſcheiden 

ſein. Die Chroniſten melden meines Wiſſens nichts davon. Nur 

ſoviel iſt anzunehmen, daß er, ähnlich dem „Schem- oder Schön— 

bartlaufen“ immer nur in ſtadtbürgerlichen Kreiſen, nie aber auf 

dem Lande, in einem Dorf oder Landſitz, ſein Weſen getrieben 

habe. Aus ſehr alter Zeit ſtammt ſeine Tracht. Denn ſchon im 

Parſival leſen wir, daß die beſorgte Mutter dem Söhnlein ein 

bunt bemaltes Narrenkleid habe anfertigen laſſen, um damit ſeine 

Herkunft zu verbergen. Auch die Kapuze mit dem Fuchsſchwanz 

(doch ohne den in Villingen gebräuchlichen Halskragen, der viel 

jünger iſt) beweiſt ſein uraltes Herkommen; denn weniger die 

Metallſchelle, die ja auch Vornehme an ihrer Kleidung trugen, 

als vielmehr die Zier Meiſler Reinecke's war das Attribut des 

Schalksnarren, weshalb ſie auch an der weiland Bühler Narren⸗ 

chronik prangte.
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Der Hanſel betrug ſich übrigens nicht immer ſo harmlos und 

gefällig wie jetzt. Er war gefürchtet ſeiner böſen Zunge wegen 

und der rückſichtsloſeſten Luſt am „Strälen“. Und wenn er, um⸗ 

tollt von einem Schwarm Gaſſenbuben, vor einem Hauſe Poſto 

gefaßt, und dieſe das eingelernte Liedlein anſtimmten, wurde oben 

das Fenſter raſch zugemacht und das Vorhänglein zugezogen. 

Auf dem Speiszettel einer rechtſchaffenen Faſtnacht ſtanden 

Leckerbiſſen vom hausgeſchlachteten Säulein obenan. Erſt am 

Aſchermittwoch gab man dem Stockfiſch, und allenfalls „gſchlam⸗ 

peten“ Schnecken die Ehr. Abends fanden in den meiſten Wirt⸗ 

ſchaften Faſteneſſen ſtatt, an welchen ſich in der Regel nur Ehe⸗ 

leute beteiligten. 

Eingeleitet wurde die Faſtnacht (ſowie die Kirchweih) Sonn⸗ 

tags mit einem Ball, dem nie ein Eſſen fehlen durfte, zu welchem 

eine Liſte zirkulierte. Es hatte das Gute, daß, im Gegenſatze 

zum gewöhnlichen Tanze, auch ältere und verheiratete Leute ſich 

einfanden, wodurch der Abend mehr den Charakter des Familiären 

und Gemeinſamen erhielt. Aktive und Paſſive mit ſtatutengemäß 

bedingtem Zutritt gab es damals noch nicht, beim Cäcilienball 

nur inſofern, als von Kirchenchor⸗Mitgliedern gut einſtudierte 

hübſche gemiſchte Chöre und Lieder zum Vortrag gebracht wurden. 
. * * 

Auch Taver war von München zurückgekommen. Im Atelier 

Schallers hatte er, obgleich im Steinarbeiten nicht geübt, reſolut 

zu Hammer und Meißel gegriffen und nach Schallers Modell die 

Holbeinſtatue für die Pinakothek in Stein ausgeführt. Im Lehr⸗ 

ſaal Zwergers war er bis in die letztere Zeit der einzige Schüler 

geweſen, der ſich ausſchließlich der Plaſtik widmete. Zu den 

jüngern Fachgenoſſen, mit denen er jetzt verkehrte, zählte vor allen 

Hähnel (ſpäter Profeſſor in Dresden). Entwürfe, die er mir von 

ſeiner Thätigkeit als Mitglied eines Komponiervereins zuſchickte, 

ließen ein friſches, freudiges Schaffen erkennen. 

Jetzt, nach kurzem Verweilen in der Vaterſtadt, hatte er das 

Glück, an Fürſt Karl Egon zu Fürſtenberg einen Mäcen zu finden. 

Der erſte bedeutende Auftrag betraf die Donaugruppe für den 

fürſtlichen Park, wozu er das Modell in München fertigen ſollte. 

     



118 Reich, 

Im Geſellſchaftshauſe Frohſinn hatte er Atelier und Wohnung 

gemietet; und ein glücklicher Gedanke war es, den Kunſtheros 

Cornelius um einen Beſuch zu bitten. Und er kam oft, der kleine 
große Mann mit dem Blicke des Adlers, und nicht nur mit Worten, 

auch mit genial hingeworfenen Bleiſtiftſtrichen ſuchte er den jugend⸗ 
lichen Modelleur auf die Erforderniſſe monumentaler Plaſtik auf⸗ 

merkſam zu machen. 
Wozu mir in Frankfurt die Anregung gefehlt, das that ich 

ietzt wieder, indem ich ein Bild aus dem Leben malte. Hierauf 
begab auch ich mich ebenfalls nach München, wo ich im „Froh— 

ſinn“, den auch Schaller und Bildhauer Eduard Wendelſtädt ), 

Sohn des Inſpektors am Städel'ſchen Inſtitut, bezogen hatten, 
mich einquartierte. Unſer Schaffen und Streben war im beſten 

Zuge, als uns, wie ein Blitz aus heiterem Himmel — denn er hatte 
ſich ja in anſcheinender Beſſerung befunden — die Nachricht vom 

Tode Schelbles traf. Es war ein neblig trüber Dezembertag, 
als wir, mit zwei Schweizer Fruchthändlern die einzigen Paſſa⸗ 
giere, von Lindau aus über den Bodenſee hin fuhren. 

Der fürſtliche Protektor hatte meinem Bruder ein Atelier im 
Schloß zu Hüfingen herſtellen laſſen. Und es zeugt gewiß von 
ſeltener Zuverſicht und Thatkraft, daß er die über 10 Fuß hohe 
Gruppe, von ſeinem getreuen „Seppele“ (Joſ. Villinger), den er 

eigens dazu geſchult, in Punkten geſetzt, eigenhändig in Stein 

ausführte. Während dieſe Arbeit mehr und mehr der Vollendung 

entgegen ging, zeichnete und malte ich viel nach der Natur im 
Freien. Und iſt auch die kornreiche Hochebene für den gewöhn⸗ 

lichen Touriſtengeſchmack keine eigentlich pittoreske, ſo iſt ſie doch 

nicht ohne idylliſchen Reiz, namentlich für den, dem ſie von der 

Heimatluft umweht entgegen tritt. Ein ſchöner friſcher Juni⸗ oder 

Julimorgen, zugebracht an den umbuſchten Wieſenufern der Breg, 

im Tannenrauſchen des Wolfbühls, oder unter den alten Föhren 

des Hölenſteins, war an ſich ſchon eine Studie. Und darin be⸗ 
ſteht ja der Wert einer ſolchen Skizze, daß ſie uns immer wieder 

ärtigt, was wir dabei gedacht, gehofft und geliebt — 

1) Das bedeutendſte Werk dieſes talentbegabten, frühe verſtorbenen 
Künſtlers iſt die Statue Karls des Großen auf der Mainbrücke zu Frankfurt. 

    

 



Blätter aus meinem Denkbuch. 119 

und manches Beengende im Verkehr mit der Natur vergeſſen 

haben. 
Ungleich mehr maleriſche Einzelheiten boen die nahen Schwarz⸗ 

waldteile mit ihren Hütten und Höfen, Milchhäuslein und Brun⸗ 

nen, felſigen Schluchten und weltentlegenen Einſamkeiten und — 

was doch auch zur Schönheit einer Gegend gehört — billigen 

Wirtszechen. Hotels gab es noch keine auf dem Wald. — Der 

Schwarzwald war zu jener Zeit noch eine unbekannte, ſozuſagen 

noch nicht entdeckte Gegend. Es brauchte einer nicht gar weit 

her zu ſein, um zu glauben, es wären da oben in den kaum ein 

paar Wochen des Jahres ſchneefreien Wäldern und Einöden häufig 

noch Bären und Wölfe anzutreffen. Der Strom müßigen Touriſten⸗ 

volkes war noch nicht hieher, in die tannenumſchloſſenen grünen 

Thäler und auf ihre luftfriſchen Höhen gelenkt worden. Einen 

mobilen, ſtizzierenden und notierenden Kollegen getroffen zu haben, 

entſinne ich mich nicht, wohl aber einmal einen Gensdarmen in 

einem Dorfe gegen Freiburg hin, der dem Skizziſten ſtrengſtens 

bedeutete, ohne polizeiliche Erlaubnis ſei es im Lande niemanden 

geſtattet, ein Haus oder einen Berg abzuzeichnen, und der juſt 

des Wegs daher wandelnde Ortsvorſtand beſtätigte es in ſeiner 

ſabbatlichen Weinfeuchte. 
* * 

* 

Von Hüfingen aus hatte ich ſchon einmal die Badiſche Reſi⸗ 

denz und den Galeriedirektor Frommel beſucht, der mir einen Auf⸗ 

trag gegeben, welcher aber nichts getragen hatte. Als ich jetzt 

wieder hinkam, wollte er mir nicht raten, in Karlsruhe zu bleiben. 

„Unſer Land iſt klein und kein günſtiges Terrain für Kunſt!“ 

ſagte er, und riet mir, um ein Stipendium aus dem Fonds für 

Künſte und Wiſſenſchaſten einzukommen und nach München zu 

gehen; er wolle das Geſuch unterſtützen. Alſo ſtrebte ich wohl⸗ 

gemut wieder den Ufern der Iſar zu, da mir das Stipendium 

richtig zukam. 
Es lagerte eine herbſtlich angehauchte Atmoſphäre über der 

Kunſtwelt Iſar⸗Athens. Von Cornelius hieß es, er beabſichtige 

die Baieriſche Metropole zu verlaſſen. Mit ihm und ſeinen un⸗ 

vergänglichen Schöpfungen ſchloß die unter dem großen Mäcen 

 



12⁰ Reich, 

König Ludwig erblühte Kunſtperiode ab. Es war ein Uebergang, 

aber kein thatſächlich ermutigender. Die neue Aera ſollte ja erſt 
ſpäter, aber nicht von Innen, von Paris und Belgien herkommen; 

ſtatt des bisherigen Idealismus — Naturalismus bis zum nüch⸗ 

ternſten Modellismus. 
Ungeachtet deſſen muß zugegeben werden, daß die frühere 

Zeit für die jüngere Generation nicht immer förderlich geweſen 
iſt. Die von König Ludwig ins Leben gerufene deutſche Kunſt 
war vorzugsweiſe eine monumentale, oder doch wenigſtens dahin 
gerichtete. Aber wie viele, die Beruf und Neigung hiezu nicht in 

ſich fühlten, oder wenn es der Fall geweſen, keine Ausſicht hatten, 

ähnliche Aufträge zu erhalten, mußten auf halbem Wege ſtehen, 
d. h. zurückbleiben. Wie in Frankfurt war auch an der Akademie 

in München zur Ausbildung in Genremalerei keine Gelegenheit 
geboten. Beim akademiſchen Studium wurde zu viel Gewicht aufs 
Komponieren und (Karton-) Zeichnen gelegt und zu wenig aufs 

Malen und die koloriſtiſche Wirkung Bedacht genommen — daher 

verhältnismäßig wenige ein Staffeleibild malen lernten. 
Im übrigen war es noch ganz das alte „gemütliche“ Mün— 

chen, der ſchwarze Adler der erſte Gaſthof mit einem Comfort, 
wie er heute kaum einem Gaſthof dritten Ranges genügen würde. 
Das erſte Café war das Dillmetz'ſche, ein gutes auch das Mel— 

cher'ſche und ein kleineres, aber nicht minder beliebtes, das von 

Fink, einem gebürtigen Donaueſchinger, unweit der Frauenkirche. 

Wollte einer wiedermal mit einem Trunke ſüßer Bacchusgabe ſich 

gütlich thun, ſo lenkte er ſeine Schritte dem von Künſtlern viel⸗ 

beſuchten „Engliſchen Kaffeehaus“ zu; und ſonntags früh konnte 
es vorkommen, daß man in Geſellſchaft eines Freundes dem Eng⸗ 
liſchen Garten zuſteuerte, um bei einer Taſſe Mokka, oder gar 
ſchon bei einer ſchäumenden Halben der dienenden Menſchheit, 

Kellnern und Kellnerinnen, Ladendienern und Dienerinnen zuzu— 

ſchauen, die auf offenem Podium zu den Rhythmen eines Strauß'⸗ 
ſchen oder Lanner'ſchen im Tanze ſich wiegten. 

Abends aber ſaß man behaglich in der „Schießſtatt“ beim Maß⸗ 

krügel, ohne zu ahnen, wie bald ſie vom Schienenſtrang und 
ſeinem Bahnhof erfaßt und weggefegt werden ſollte. Es beſtand 
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dort ein zwangloſer Künſtlerſtammtiſch, an welchem ich, an Schaller 

mich anſchließend, die rühmlichſt bekannten Kupferſtecher Merz, 

Thaeter, Gonzenbach, Hofmann und Schütz und die Maler Albert 

Zimmermann und Bruckmann kennen lernte. 

Zimmermann, der mir zuweilen von ſeinen Landſchaftsſtudien 

zum Kopieren gab, malte damals ſeine Jahreszeiten auf Kreide⸗ 

grund, jede in Form und Farbe ein der Natur abgelauſchtes Ge⸗ 

dicht mit Staffagen aus der altgriechiſchen Welt. Aehnlich Treff⸗ 

liches glaubte ich in Rottmanns, von ebenſo echtem Naturgefühl 

wie virtuoſer Technik zeugenden Fresken unter den Arkaden zu 

finden. Aergerlich war mir's nur, eine derſelben, die „Veroneſer⸗ 

klauſe“, durch die an der Rückwand angebrachte Waſſerleitung des 

Café Tomboſi durchfeuchtet und allmäligem Verderben ausgeſetzt 

zu ſehen. Da ſich niemand darum kümmerte, wollte ich es thun 

durch einen kurzen Hinweis im Tagblatt. Freund Diſcher, Archi⸗ 

tekt aus Peſt, beförderte das lakoniſche Schriftſtück in die Druckerei, 

und des andern Tages begab er ſich zur Zeit, wo der kaum hand⸗ 

große Reſidenzmoniteur ausgetragen wurde, als Gaſt ins betref⸗ 

fende Lokal, um ſich am Verdruſſe des Beſitzers und ſeiner Stamm⸗ 

philiſter zu weiden. Item — es half, die Leitung mußte ſogleich 

entfernt werden. 

Den Mittagstiſch im Stachus beſuchten ebenfalls Künſtler, 

die — meine Wenigkeit ausgenommen — ſich bereits einen Namen 

gemacht: Schaller, Chr. Morgenſtern, D. Fohr, Koch, Mitarbeiter 

Schraudolphs in der Baſilika, Mende, Architekt Kayſer aus Frank⸗ 

furt und mehrere Dänen; als Paſſanten der von einer Studien⸗ 

reiſe aus Tyrol zurückkehrende Landſchafter Schirmer und die 

Dichter Klemens Brentano und Anderſen, der vielgeprieſene Märchen⸗ 

erzähler. Erſterer kam in Begleitung eines jungen Mannes, mit 

dem er ſich, offenbar nicht im roſenfarbigſten Humor über die 

Münchner Kunſt und ihren königlichen Protektor unterhielt. An⸗ 

derſen war gekommen, ſeine Landsleute zu beſuchen. Auch Emil 

Rehmann lernte ich da kennen, den Neffen und Nachfolger des 

fürſtlich Fürſtenbergiſchen Leibarztes Wilh. Rehmann, und dieſem 

in allem ſo ähnlich, in vielſeitig wiſſenſchaftlichem Streben, wie 

in edler Selbſtloſigkeit, die ihn nicht dazu gelangen ließ, ſich 
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Schätze anzuhäufen. Er war auf einer Ausbildungs-Reiſe be⸗ 
griffen. 

Der beſtgelaunteſte der Tafelrunde war allezeit Morgenſtern, 
der, wie er mit ſo vielem Humor zu erzählen wußte, einſtmals in 

ſeiner Vaterſtadt Hamburg beinahe keine Wohnung gefunden hätte, 
weil ihm kein Eigentümer habe geſtatten wollen, in einem der 
Zimmer die großen Fenſtervorhänge zu beſeitigen. Es konnte 

aber einem Muſenſohne ähnliches auch an der Iſar paſſieren, 

z. B. in der Lerchenſtraße, wohin ich eines Tages ging, ein aus⸗ 
geſchriebenes Zimmer in Augenſchein zu nehmen, Eigentum eines 
altbürgerlichen Ehepärleins. Sie ſchloß auf, und er kam in Schlaf—⸗ 

rock und Pantoffeln aus dem Nebenzimmer gewatſchelt. Beide 

konnten das Zimmer mit ſeinen Bequemlichkeiten nicht genug an— 
preiſen. Nun es gefiel mir, und da der Preis ein mäßiger, ſagte 

ich zu, nächſter Tage ſchon einziehen zu wollen. „'skgis recht, 
beſter Herr“, ſchmunzelte der behäbige Herbergsvater, „käm es 
nu. Sie wern mit ollem zfrieden ſein.“ — „Das Licht iſt 

gut, da am Fenſter werde ich meine Staffelei hinſtellen!“ — 
„Staffel — ja, ſan's denn e Moler?“ ſtotterte er entſetzt heraus. 
Und „e Moler?“ wiederholte ſein Ehgeſpons in gleicher Ton⸗ 

art. — „Verſteht ſich!“ — „Na, do is es nix — dos hättens 

uns glai ſagen ſollen.“ — „Jeſſes na, do is es nir! Ka Red 

dervo!“ fiel ſie hitzig ein. Und als ich lachend ging, mit der 

Drohung, meine Sachen dennoch herbringen zu laſſen, ſie hätten 

mir ja 's Wort gegeben, ſchloſſen und riegelten ſie die Thüre vor⸗ 

ſichtig hinter mir zu. 
Mit Schütz war ich näher bekannt geworden. Er ſtach zur 

Zeit die Odyſſee von Genelli, den er nebſt Cornelius und Schwind 

vor allen hoch auf den Leuchter ſtellte. So wie Genelli in ſeiner 

Kunſtrichtung dem veränderlichen Zeitgeſchmacke nicht das geringſte 
Zugeſtändnis machte, ſo waren auch die pekuniären Verhältniſſe 

des genialen Mannes ſtets äußerſt knappe, ſo daß es ſeiner 
Frau nicht ſelten am nötigſten Kleingeld gemangelt haben ſoll, 

den Wochenmarkt zu beſchicken. „Was nützt das viele Schaffen,“ 

ſchrieb er einmal ſeinem Freunde Schwind nach Karlsruhe, „es 

kauft's ja doch niemand, muß ich immer nebenher denken.“ 

 



Blätter aus meinem Denkbuch. 123 

Auch Schütz würde ſich bei einer minder ſtrengen idealiſtiſchen 

Nichtung beſſer geſtellt, dafür aber bei ſeiner Bedürfnisloſigkeit 

weniger innerliche Befriedigung gefunden haben. Er beſuchte mich 

oft; und jedesmal freute ich mich, ihn in ſeinem grauen Flaus 

und vormärzlichen Cylinder die Straße daherkommen zu ſehen. 

„Schwerenot!“ wunderte er ſich einmal beim Eintreten — ich hatte 

juſt die Schublade meiner Kommode aufgezogen, etwas heraus⸗ 

zunehmen — „was du einen Vorrat an Hemden haſt!“ Es moch⸗ 

ten etwa ein Dutzend geweſen ſein, die mir die Mutter von ihrem 

ſelbſtgeſponnenen Linnen zurechtgemacht und mitgegeben hatte. 

Geſellſchaften, wo viel disputiert und peroriert wurde, liebte Schütz 

nicht. „Zum Henker,“ ſagte er, „kann man denn nicht beiſammen 

ſitzen und nur denken? Soll man ſich immer an⸗ und beſchwatzen 

laſſen?“ 

Ein Original ährlich „denkender“ Art war der der ältern 

Künſtlergeneration angehörige rühmlichſt bekannte Miniaturmaler 

Thugut Heinrich, deſſen Bekanntſchaft ich bei ſeinem Landsmann 

Schaller gemacht hatte. Man konnte mit ihm ein ganzes Stadt⸗ 

viertel durchwandern, ohne mehr als „ja“ oder „nein“ und „das 

verſteht ſich!“ aus ihm herauszubringen. Als er einſt beauftragt 

war, die Königin Thereſe en miniature zu malen, und die hohe Frau 

während der Sitzung, ihrer Gewohnheit gemäß, beſtändig mit Bon⸗ 

bons ſich zu ſchaffen machte, platzte Heinrich endlich ungeduldig 

heraus: „Wenn Majeſtät immer eſſen, kann ich Sie ja nicht malen!“ 

Bei der nächſten Sitzung ſagte die Königin dann zu ihrer Hof⸗ 

dame: „Heute dürfen wir aber nicht eſſen, Herr Heinrich erlaubt 

es nicht!“ — Obgleich er der Maler der hohen und höchſten Ari⸗ 

ſtokratie war, hatte er doch wenig oder nichts von einem Hofmann 

an ſich. „Dem Adelsſtolz,“ pflegte er zu ſagen, „ſetze ich den 

Künſtlerſtolz entgegen.“ 
* 8 * 

Mit Jäger, Gießmann und Strähuber, die unter Schnorrs 

Leitung deſſen Nibelungen in der Reſidenz ausführten, bekannt 

geworden, beteiligte ich mich regelmäßig an ihren Kegelabenden 

in einem Privatgarten. Der Meiſter ſelbſt, auch Schaller und 

Marggraf, Sekretär der Akademie, kamen hin; und in ihrer Ge⸗
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ſellſchaft (Schnorr und Schaller ausgenommen) machte ich einen 
Ausflug mit nach Oberammergau, dem Paſſionsſpiele beizuwohnen. 

Der Zulauf von Nah und Fern war damals ſchon ſo groß, daß 
wir unterwegs mit Nachtquartieren in Privathäuſern, einmal auch 

mit einem gemeinſamen, in einem ländlichen Tanzſaal aufgeſchich⸗ 

teten Nachtlager vorlieb nehmen mußten. 
Die Aufführung ſelbſt, mit ihrer einfachen Bretterbühne, 

machte mir in ihren Hauptmomenten den Eindruck der erhaben⸗ 

ſten Tragödie. 
Auf dem Heimwege hatten ſich Kaulbach und Halbreiter der 

Wandertruppe angeſchloſſen. Es war ein wunderbar verklärter 

Abend, als wir von Geſang und Zitherſpiel begleitet, über den 

Starnbergerſee hinfuhren. 
Gleich bei meiner Ankunft in München hatte ich mich Schnorr, 

dem interimiſtiſchen Leiter der Akademie, vorgeſtellt und teilte dann 

mit Schabet, mir von Frohſinnszeiten her ſchon befreundet, ein 

Zimmer im Seitenbau der Akademie. Früher unter Cornelius 
in der Ludwigskirche beſchäftigt, malte Schabet jetzt Kirchenbilder 

für Landgemeinden, die laut königlicher Verordnung alle an der 
Akademie gefertigt werden ſollten. Ich hatte von Haus einen 

Cyklus von Entwürfen mitgebracht, die eine ſtrenge akademiſche 

Stiliſierung und Ausführung nicht erfordert hätten: Beim Loretto⸗ 

bruder; Am Marktbrunnen; Im Kloſtergarten; Eine heimatliche 

Sage; Volkslied ꝛc. — kam aber nicht dazu, einen derſelben auf 

die Leinwand zu bringen. Und ſo nahm ich einen hl. Chriſto⸗ 

phorus in Angriff, der jedoch — trotz ſeiner Körperſtärke — dem 

Sturm der Zeit nicht ſtandgehalten hat. 
Auf Zuſpruch meiner Freunde war ich dem Kunſtverein bei⸗ 

getreten. Es handelte ſich juſt darum, bei den Vorſtandswahlen 

dem überwiegenden Einfluß der Künſtlergeſellſchaft „Stubenvoll“ 

entgegen zu treten. Heinemann, der, auf eigene Kraft angewieſen, 

von Karlsruhe nach München gekommen und bei Hohe ſogleich 
Beſchäftigung gefunden, ſagte mir, es habe ſich ein jüngerer Maler 

bei dieſem beklagt, daß er mit ſeinen Arbeiten bisher ſo wenig 

Beachtung beim Kunſtverein gefunden, worauf Hohe erwidert habe: 

„Werden Sie Mitglied des Stubenvoll, außerdem dürfen Sie nie 

 



—
 

Blätter aus meinem Denkbuch. 125 

auf Berückſichtigung rechnen“. Die Wahlen fielen aber nicht nach 
Wunſch der Oppoſition aus. 

Als ich eines Tages im Kunſtvereinslokal vor einem rau⸗ 

fende Hunde vorſtellenden Bilde ſtand, hörte ich dicht hinter mir 

eine Stimme: „Wyttenbach“ — ſo hieß der Maler — „der große 

Hundsfreund!“ Ich ſchaute mich um — und erkannte den König. 

Raſch wollte ich auf die Seite treten, er aber bedeutete mir, zu 

bleiben. „Kunſtſchüler — woher?“ fragte er. „Aus dem Groß⸗ 

herzogtum Baden.“ — „Da geht's jetzt auch vorwärts mit der 

Kunſt“, ſagte er, „Hübſch iſt ein tüchtiger Architekt.“ 

Und in der That es ging vorwärts auf vaterländiſchem 

Boden. Schwind hatte den Auftrag erhalten, das Stiegenhaus 

des „Akademiebaues“ (Kunſthalle) in Karlsruhe mit Fresken zu 

ſchmücken. Gleichzeitig war auch mein Bruder nach Karlsruhe 

gerufen worden, um ſich verſchiedener, ihm vom Großherzog zuge⸗ 

dachter monumentaler Aufgaben wegen mit Hübſch zu beſprechen. 

Er hatte den Weg über Freiburg genommen, wo er mit Schwind, 

der Einſicht vom Münſter genommen, zuſammen treffen wollte; 

auch ich hatte mich ihm angeſchloſſen. 

Schwind beabſichtigte ſeinen großen Karton, die Einweihung 

des Freiburger Münſters, in Wien zu zeichnen. Die Strecke 

Freiburg⸗Konſtanz wollte er zu Fuß zurücklegen, und ich ſollte ihn 

begleiten. Und ſo wanderten wir unter wolkenloſeſtem, aber auch 

heißeſten Julihimmel mit leichtem Gepäck dem Schwarzwald zu. 

Doch ſchon in Ebnet, wo wir Mittag gemacht, hielten wir 

in der Scheuer des Wirtshauſes Sieſta — Schwind ſüß ſchlum⸗ 

mernd im abgeſetzten Kaſten einer alten Landkutſche — ich nebenan 

auf einem Haufen grünen Klees überlegend, wie ich ihn wohl⸗ 

behalten hinauf über die Steig bringen würde. Er hatte ſich 

das Höllenthal — den Hirſchſprung mit ſeinem keck auf die Straße 

herabſchauenden raubritterlichen Falkenſtein ausgenammen — 

wilder, grotesker vorgeſtellt. Weiterhin im Thal erblickten wir 

dann eines jener Bilder, die in ihrer Einfachheit und elegiſchen 

Lieblichkeit Sinn und Gemüt weit mehr anſprechen und feſſeln 

als manche noch ſo hoch geprieſene Sehenswürdigkeit. 

Vor einer ärmlichen Hütte am Wege ſtand eine alte Frau
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mit einem nackten in ein Stück grober Sackleinwand gewickelten 
wunderhübſchen Kindlein auf dem Arm. Vom vollen Sonnenlicht 

getroffen, war's ein Anblick von überraſchendſter Wirkung. — 
Schwind trat näher, und das Kind ſtreckte lächelnd die Aermchen 

nach ihm aus. Er nahm's auf den Arm. 

„Das iſch en arms Kindli“, ſagte die Frau. „Ich han's 

numme us Barmherzigkeit zue mer g'nomme. Sini Eltere ſind 

d'oben uf em Berg im Feld. Kürzli hen ſie's Unglück g'ha, um 
ihri einzigi Gaiß z'kumme. Und jetz hät des arm Weſeli halt 
kei Milch meh!“ 

Das arme Weſelein! „Hätt' gute Luſt“, ſagte Schwind, 

„i traget's bis nach Wien nunter!“ — Dann trat er ein wenig 
auf die Seite, um mir zu ſagen, er wolle der Frau ſo viel ein⸗ 
händigen, daß die Leute wieder eine Geiß kaufen könnten. Ich 

erbot mich, ebenfalls einen Beitrag hiezu zu leiſten, meinte jedoch, 

es möchte die Frage ſein, ob die Frau nicht verſucht werden könnte, 

das Geld für ſich zu behalten. Sicherer wäre es, wir machten 

uns frühmorgens von unſerm beabſichtigten Nachtquartier im 

„Sternen“ auf, wieder hieher, um das Geld den Eltern ſelbſt zu 

geben. Es leuchtete ihm ein; und wir ſchieden. 
Als wir ausgeruhte Pilger aber des andern Tages im 

Sternen erwachten, ſtralte die Sonne bereits hoch über alle 

Berge; und wir hätten den Weg hin und her nicht zurücklegen 
können, ohne zwiſchen hier und Hüfingen noch einmal zu näch⸗ 

tigen. Noch auf der Steig ſchaute Schwind mehrmals zurück, ſich 

ärgernd, daß der Menſch doch ſo ſelten dazu komme, das Richtige 

und Rechte zu thun! Und auch mich wurmte es, durch meine 

Bedenken — falls die Frau ehrlich war — eine gute That ver⸗ 

hindert zu haben. 
Schwind halte im Schwarzwald Schatten erwartet. Nun be⸗ 

gleitete uns aber die Sonne mit einer Sorgfalt, die ſelbſt dem 

ausgedörrteſten Touriſten von Profeſſion Schweiß ausgepreßt 
haben würde. Von der ſtaubigen Landſtraße ablenkend, ſchlugen 

wir von Neuſtadt aus, die Waſſerſcheide von Rhein und Donau 

überſchreitend, den Weg ins grüne Thal von Eiſenbach und der 

Breg ein — hinaus nach Hüfingen, das Schwind mit den drei 
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laufenden Brunnen in der Hauptſtraße „Kleinaugsburg“ nannte. 

Da auch von hier aus nur wenig Schatten zu erwarten, ließ uns 

der Vater ſeine zwei Gäule einſpannen und bis Engen kutſchieren. 

Von da gemächlich den Hegau durchwandernd, gelangten wir bei 

guter Tageszeit noch nach Singen, wo wir den Hohentwiel be— 

ſtiegen und das in purpurnem Lichte des Abends ſich vor uns 

öffnende Landſchaftsgemälde bewunderten. 

Nachdem wir des andern Tages im Steinbock zu Konſtanz 

noch eine Flaſche Seezwölfer geleert, trennten wir uns am Hafen, 

wo der Dampfer bereits zur Abfahrt rüſtete — auf Wiederſehen, 

nächſtes Jahr in Karlsruhe. 
* * 

* 
Bevor Schwind dann nach Karlsruhe zurück ging, hatte er 

ſich einige Zeit in München aufgehalten, wohin auch mein Bruder 

kam, der vom Großherzog Leopold den Auftrag erhalten, die 

Giebelgruppe für die Trinkhalle in Baden auszuführen, wozu er 

das Modell in kleinerm Maßſtab in München fertigen wollte. 

Auch Schwind hatte bei ſeinem vorjährigen Beſuche in Karlsruhe 

eine flüchtige Skizze dazu entworfen. Schwanthaler, der beide 

Entwürfe ſah, gab dem meines Bruders entſchieden den Vorzug, 

indem er ſagte, der Bildhauer dürfe ſich nie nach der Skizze eines 

Malers richten. Nach Erledigung ſeines Auftrages begab ſich 

Taver nach Rom und Schwind nach Karlsruhe, um ſeine Fresken 

in Angriff zu nehmen. Gegen das Früͤhjahr hin ſchrieb er mir, 

es gebe im Akademiebau viel zu thun, ich ſolle mich reiſefertig 

machen. Auch mein Bruder werde kommen, und wir könnten dann 

ein „luſtiges Leben zuſammen führen“. 

Die Vadiſche Künſtlergenoſſenſchaft, die Profeſſor Koopmann 

im Stiegenhaus des Akademiebaues raphaeliſch in Form der Schule 

von Athen als Fresko hatte verewigen wollen, war noch keine 

ſehr zahlreiche. Ohne eine dienſtliche Stellung inne zu haben 

waren es nur Helmsdorf, Aug. von Bayer und der alte Nehrlich, 

der in der Galerie kopierte und nebenher philoſophierte. Andere, 

wie Kirner und Grund, hatten verſucht, ſich feſtzuſetzen, aber nicht 

lange ausgehalten. Das Kunſtintereſſe war faſt ausſchließlich auf 

den Kunſtverein beſchränkt, dem Frommel und Münzrat Kachel 
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vorſtanden. Aufträge, wie die Fresken in der Bulacher Kirche 

von Dietrich, wurden als eine Seltenheit angeſehen und beſprochen. 

Großſtadtluft wehte noch keine in der Reſidenz, dafür aber 
mehr erquickliche Hardtwaldluft. Hotels, luxuriös eingerichtete 

Reſtaurants und ähnliche Etabliſſements architektoniſch überſchweng⸗ 

lichen Stils ſuchte man vergeblich zwiſchen Durlach und Mühl⸗ 

burg. Das einzige Café war das familiäre Kappler'ſche in der 

Lammſtraße mit einem Zimmer ebner Erde, in welchem die beiden 

Töchter des Beſitzers dem Gaſt und Hausfreund jederzeit ein 
Täßchen Mokka in Bereitſchaft hielten. Später wurde das etwas 

komfortablere Däſchner'ſche eröffnet. 
. 

* 
In Karlsruhe hatte ich mich bei der Familie Lorenz in der 

Bierbrauerei zum Pfau einquartiert, wohin dann auch Lukas 

Engeſſer, der mit der Leitung des Akademiebaues betraut war, 
zog. Unten im Nebenzimmer der Wirtſchaft hatte ſich ein Kreis 

gebildet, als deſſen Präſes Prof. Guido Schreiber gelten konnte. 

Und wo Schreiber war, da herrſchte Leben. Doch — mochte der 
Becher auch zuweilen überſchäumen, die Unterhaltung gleich einem 

Pfauenrad in allen Farben ſpielen — nie kam es zum öden, hand⸗ 

werksmäßigen Kneipen. Schreiber, der Mann der exakten Wiſſen⸗ 

ſchaft, war von ſeltener Vielſeitigkeit, wovon, nebſt ſeinen Fach— 

ſchriften, der Badiſche Wehrſtand, die Maleriſche Perſpektive, die 

Farbenlehre, ſein Techniſches Zeichnen, und beſonders auch ſeine 

früheren Zeichnungen nach der Natur Zeugnis geben. 

Zu gleicher Zeit machte ich die perſönliche Bekanntſchaft Joſeph 

Baders, den ich längſt ſchon aus ſeiner „Badenia“ und andern 

Schriften kannte, durch welche er ſich das unläugbare Verdienſt 

erworben, Sinn und Intereſſe für vaterländiſche Geſchichte und 

Geſchichten in den breiteſten Kreiſen angeregt und geweckt zu haben. 

Und dies erachtete er ja als ſeine eigentliche Lebensaufgabe. Ein 

Gelehrter ex professo wollte er nicht ſein. Als ich einſt ſagte, 
unter den Griechiſchen und Römiſchen Klaſſikern (die ich verdeutſcht 

in der bekannten Stuttgarter Ausgabe beſaß) finde ſich doch manch 

Unbedeutendes, lachte er und meinte: „Wenn's nicht Griechiſch oder 
Lateiniſch wäre, würden unſre Gelehrten vieles gar nicht leſen.“  
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Im „innern Zirkel“ des Pfauen wurde gegen das Frühjahr 

hin der Plan zum feierlichen Empfange des Prinzen Karneval 

entworfen, wobei die Zopfmiliz, deren Hauptquartier im Gaſthof 
zum Kreuz ſich befand, paradieren ſollte. Das Programm, von 

Lorenz kalligraphiſch ausgeführt und illuſtriert, wurde ſogleich 

höhern Orts zur Kenntnisnahme gebracht, ein Duplikat auch ins 

Palais am katholiſchen Kirchenplatz ) befördert. 

Die Sitzungen im großen Saal des Bürger⸗Vereins waren 
glänzend und von Angehörigen verſchiedener Stände beſucht. Selbſt 
Mitglieder der gleichzeitig tagenden II. Kammer, an welche eine 
offizielle Einladung ergangen, beſaſſen Humor genug, in der Kappe 

einer Sitzung beizuwohnen. 
Als Ehrengaſt erſchien einmal auch Kapellmeiſter Kalliwoda. 

Bald nachher traf bei der Redaktion des „vielgeprüften Narren⸗ 

ſpiegels“ ein Lied ein „Von einem närriſchen Zweiſpänner an 
der Donauquelle“, das den „Schabernack“ der Cenſur humoriſtiſch 

parodierte. 
Es war bei der 25jährigen Gründungsfeier des Badiſchen 

Kunſtvereins im Saale des Muſeums, wo Altvater Lewald, der 

mit ſeiner Europa nach der Hardtſtadt übergeſiedelt, mich mit 

einem kleinen, klug blickenden Manne im ſchwarzen Frack bekannt 
machte, deſſen erſte Frage lautete: „Haben Sie meine Schwarz⸗ 

wälder Dorfgeſchichten ſchon geleſen?“ — Nein, aber viel rühm⸗ 

liches davon gehört. —„Die müſſen Sie leſen.“ Nachher ſagte Auer⸗ 

bach mir, er beabſichtige das Buch illuſtriert herauszugeben, wozu 

Lewald mich beſtens empfohlen habe. Es wurde dann mehrmals 
darüber verhandelt, ohne daß es dazu gekommen wäre. Später 

zeichnete ich auf ſeinen Wunſch die Illuſtration zu ſeinem „Hebel⸗ 

ſchoppen“ in der Gartenlaube. 
* * 

* 
War es auch nicht gerade ein „luſtiges“, ſo war es doch ein 

reges produktives Leben, das ſich hinter der Bretterverſchalung 
des neuerſtehenden Kunſttempels — von Fflaſtertretern „Stein⸗ 

haufen“ genannt — aufgethan. Wie in den obern Räumen ge⸗ 
zeichnet und gemalt, ſo wurde in den untern modelliert und ge⸗ 

1) des Fürſten zu Fürſtenberg. 
  

9 
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meißelt, denn auch Xaver hatte ſich nach einjährigem Verweilen 

in der ewigen Stadt eingefunden, um zunächſt ſeine Statuen, 

Bildhauerei und Malerei für die Altane des Portals in Marmor 
auszuführen. Einen Punkteur hatte er von München kommen 

laſſen, auch einen Steinmetz fürs Ornamentale. Es war eine 

kleine Kolonie, zu welcher Geck und, wie bereits erwähnt, auch Lukas 

Engeſſer, des Meiſters Hübſch bevorzugter Bauführer, gehörten. 

Nach Auerbachs Weggang hatte Herm. Kurz die Redaktion 
des von der Mäller'ſchen Hofbuchhandlung verlegten Familien⸗ 
buches übernommen. Zu ſeinen Aufſätzen in demſelben zeichnete 

ich Illuſtrationen, die Heinemann mit der Feder auf Stein über⸗ 

trug. Mit Gemüt und poetiſcher Geſtaltungsgabe verband Kurz 
echten Humor, das ſo ſeltene Gewürz im deutſchen Dichtergarten; 

wir waren oft mit ihm zuſammen. „Ich bin feſt überzeugt“, ſagte 

eines Abends Xaver, als wir politiſierend bei einem Glaſe Bier 

ſaſſen, „daß Elſaß⸗Lothringen dereinſt wieder zu Deutſchland kom⸗ 

men wird.“ — „Ja“, ſtimmte Kurz bei, „der Zeiger an der Uhr 

geht zwar langſam, aber ſicher wird's einmal auch zum Schlagen 

kommen.“ 
* 1 * 

Unſere mehrjährige Thätigkeit in der Kunſthalle war beendet. 

Wiederholt hatte der Großherzog ſie in Betracht genommen und 
ſeine Befriedigung ausgeſprochen. 

Da weitere Beſchäftigung nicht in Ausſicht, hatten die Ko⸗ 

loniſten ihre Zelte abgebrochen und ſich nach allen Richtungen hin 

entfernt. 
Schwind hatte vor ſeinem Weggange noch ein Oelbild zu 

malen begonnen — ſeinen „Rhein“, wobei er, wie er mir ſagte, 

zeigen wollte, daß er imſtande ſei, ein großes Oelbild zu malen 
— aber nicht wie ſo viele neueſter Schule, die den menſchlichen 

Körper behandelten „wie einen Baumſtamm, lediglich nur zum 

Auffangen von Schatten, Lichtern und Reflexen.“ 
Meinen Bruder allein hielten kurze Zeit noch Aufträge von 

Münzrat Kachel und Baurat Fiſcher zurück. Ich aber nahm den 

Kurs wieder dem Quellengebiete der Donau zu, ebenſo auch Heine⸗ 

mann. In Mürchen, wo er bei Hohe Blätter für Hanfſtängls 
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Dresdener Gallerie in Kreidemanier auf Stein zeichnete, hatte er 

von dieſem den Antrag erhalten, unter vorteilhaften Bedingungen 

bei ihm in Dresden einzutreten, was Heinemann, der baldmög⸗ 

lichſt ſelbſtändig werden wollte, ablehnte. Nun hatte er ſich in 
Hüfingen haushäblich niedergelaſſen und ein Geſchäft eröffnet. — 
Schon einmal hatte ich, von Kurz veranlaßt, zu einem Genrebild 
aus der Baar den Text geſchrieben und dieſes Verfahren wollte 

ich jetzt wieder einſchlagen. Die Skizzen und Notizen, die ich 

früher bei meinen Streifzügen durch die Baar und den Schwarz⸗ 
wald geſammelt, wollte ich, vervollſtändigt durch ſchriftliche Bei⸗ 

träge von der Hand des Vaters, zu einem Geſamtbilde vereinigen 
und mit Hilfe Heinemanns in Buchform herausgeben. 

Aber ein Verleger, der mit einem Vorſchuß die Herausgabe 
ermöglicht hätte? — Ich wendete mich an den fürſtlichen Hof⸗ 
marſchall Baron von Pfaffenhofen, durch den ich kurz vorher ver⸗ 

anlaßt worden war, von Karlsruhe aus eine Reiſe nach Heiligen⸗ 

berg zu machen und Skizzen zu einer dort geplanten Reſtaurie⸗ 
rung zu entwerfen, die indes nicht zur Ausführung kam, und nun 

meinte Pfaffenhofen, der Fürſt werde mir „als Aequivalent für 

Heiligenberg“ gerne mit einem Vorſchuß zu dem vaterländiſchen 
Unternehmen unter die Arme greifen. Ich hatte Skizzen zu den 
Bildern vorgelegt und auch über den beabſichtigten Text mich aus⸗ 
geſprochen, und der allen Beſtrebungen in Kunſt und Wiſſenſchaft 

förderlichſt entgegen kommende Herr ſprach ſich anerkennend dar⸗ 

über aus. In unſrer nivellierenden, alles zerſetzenden Zeit, ſagte 

er, wäre es doppelt verdienſtlich, dem Volke das „Gute und 

Schöne“, was es noch beſitze und eigen nenne, wirkſam vor Augen 

zu ſtellen, wozu auch die alten Landestrachten zu rechnen ſeien. 
In meiner Gegenwart gab mir der erlauchte Herr ſodann, als 

„Landgraf in der Baar“, ſeine Zuſage ſchriftlich. 
Meinem Bruder war indeſſen das Schloßatelier wie früher 

zur Verfügung geſtellt worden, in welchem ſich wieder eine viel⸗ 
ſeitige Thätigkeit entfaltete; denn es war nicht nur eine Bild⸗ 

hauer⸗, auch eine Büchſenmacherwerkſtatt war es, in welcher ge⸗ 

ſchäfftet, piſtoniert und einmal auch ein neuer Gußſtahllauf mit 

Zügen verſehen wurde. Wie in Karlsruhe, wo wir der Schützen⸗ 
9
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geſellſchaft beigetreten waren, beteiligten wir uns als aktive Mit⸗ 

glieder auch bei den hieſigen Geſellſchaftsſchießen. Viele Jahre 

hindurch verſah Taver dabei das Amt des Schützenmeiſters, und 

es verdient regiſtriert zu werden, daß er und Heinemann vor 

etlich und zwanzig Jahren zur Ueberzeugung gelangten, ein klei⸗ 

neres als das bisherige Kaliber habe nicht nur größere Raſanz, 

ſondern auch größere Trefffähigkeit; und demgemäß beſchafften 

ſie ſich Standrohre mit einem dem jetzigen beim Militär einge⸗ 

führten Kaliber nahezu gleich kommenden. — Die äußerſt zweck⸗ 

mäßige Schießhalle verdankt die ſtets noch beſtehende Geſellſchaft 

der Munifizenz des letztverſtorbenen Fürſten Karl Egon; früher 

Kegelhaus im hieſigen Schloßgarten überließ ſie der erlauchte 

Herr auf Verwenden meines Bruders der Geſellſchaft und wohnte 

dann als hochgefeierter Gaſtſchütze der Einweihung ſelbſt bei. 
* * 

* 
Wir, Heinemann und ich, waren noch mit Vorbereitungen, 

Tondruckproben ꝛc. zu unſerm Bildwerke beſchäftigt, als das po⸗ 

litiſche Dunſt⸗ und Wettergewölk des Jahres achtundvierzig be⸗ 

drohlich am Horizont aufſtieg. Und als es dann losging, die 

Sturmglocken und die Feuertrommeln ertönten und die Aufgebote 

mit Schießeiſen, Spießen und Senſen in gleichem Schritt und Tritt 

durchs Städtlein marſchierten hinüber zum Volksrate der bekannten 

Zehntauſend auf dem Donaueſchinger Marsfeld, vulgo Rübäcker, 

da hätte es ganz andere Bilder zu zeichnen gegeben, als die, 
welche wir unſerm Werklein beigeben wollten, da hätte ich die 
ſchönſten Studien machen können zu dem Fries aus dem Bauern⸗ 

krieg, den ich gezeichnet, und wozu Freund Kurz ein markiges 

Gedicht geſchrieben hatte. 
Nachdem der Sturm ſich gelegt, und man in Ruhe ſich wieder 

den Künſten des Friedens zuwenden konnte, hatten wir, ehe wir 
unſer angefangenes Werk fortſetzten, Muſterblätter für Schwarz⸗ 

wälder Uhrenſchildmaler herauszugeben begonnen, wozu auch Jo⸗ 
ſeph Heinemann und Heinrich Frank Beiträge gaben. Als ich 

das erſte Heft dem fürſtlichen Protektor unterbreitete, ſagte er, 

im Glauben, als wären wir mit unſerm heimatlichen Hieronymus⸗ 

werk auf unwegſamen Boden geraten: „Nun, ich laſſe Ihnen das 
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Geld auch zur Förderung dieſes Unternehmens“. — Ich gab 
ihm jedoch das Wort, beide würden zu erwünſchtem Ende ge⸗ 

führt werden. 
Im Jahr 52 hatte mich der Bau eines andern Kunſttempels 

wieder in die Reſidenz geführt, das Hoftheater, an und in welchem 

es Verſchiedenes zu malen gab, wozu auch Joſeph Heinemann 
und Gleichauf berufen wurden und auch mein Bruder mit ſeinen 

Terrakotten ſich beteiligen ſollte. — Neben dieſen Arbeiten her 

beſorgte ich die Korrekturen des Textes zu unſerm Werklein. 

Obgleich das Buch, von Geßner in Kommiſſionsverlag ge⸗ 
nommen, binnen kurzem vergriffen, war das finanzielle Ergebnis 

weder für den Autor noch den Lithographen ein beſonders er⸗ 
mutigendes. Nachdem ich mehrere Jahre ſpäter den mir vom 
verewigten Fürſten gewährten Vorſchuß in, von der fürſtlichen 
Domänenkanzlei feſtgeſetzten Friſten zurückerſtattet hatte, wollte 
ſich in der Rechnung beinahe ein merkliches Defizit herausſtellen. 

Zu den bedeutendſten Aufträgen, die mein Bruder von Fürſt 
Karl Egon III. erhalten hat, gehörte die Aufgabe, bei der Neuein⸗ 

faſſung der Donauquelle im Schloßhofe auch dieſe mit einer Figur 

oder Gruppe zu charakteriſieren. Statt wieder eine Nymphe, ſagte 

mir Xaver, wolle er die junge Donau als Kind im Schooße 

der Baar in Vorſchlag bringen. Dem Fürſten gefiel dieſer die 

Heimat des Stromes ſo klar bezeichnende Gedanke; und der 

Beauftragte modellierte das Modell zu der Gruppe dann in 
München im Verkehr mit den Freunden Schwind und Schaller 
und auch mit Profeſſor Widenmann. Daß dem ſo mannigfach Be⸗ 
ſchäftigten, von dem Cornelius ſeiner Zeit geſagt, er zeige ent⸗ 
ſchieden Begabung für monumentale Aufgaben, ſtets auch noch 

Hand und Sinn fürs Bildnisfach zu Gebote ſtehe, bewies er an 

der Porträtſtatue des verewigten Fürſten am Portal des Schloſſes 

Heiligenberg und an der Büſte des Fürſten von Hohenzollern⸗ 

Sigmaringen, ſowie an der ſeines Schwagers Ludwig Kirsner 
an deſſen Denkmal in Donaueſchingen. 

Ich hatte gezögert, die mir (1855) vom Großh. Oberſtudien⸗ 

rat angetragene Zeichenlehrerſtelle am Lyceum zu Raſtatt (um die 

ich mich in der ſterilen Zeit unmittelbar nach 49 beworben) an⸗ 
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zunehmen. Die Bundesfeſtung, in welcher ich (1850) einer ſtand⸗ 
gerichtlichen Verhandlung als Entlaſtungszeuge angewohnt, wußte 

ich, ſtehe nichts weniger als im Rufe großer geſellſchaftlicher An⸗ 
nehmlichkeiten und geiſtiger Regſamkeit. Zudem waren die Aus⸗ 

ſichten lichtere, vom Prinzregent Friedrich war mir eben erſt der 
ehrende Auftrag geworden, die Mainau und den Badiſchen Boden⸗ 
ſee zu beſchreiben und zu illuſtrieren. Doch etwas Gewiſſes, 

mußte ich mir ſagen, wäre auch in Anſchlag zu bringen, alſo nahm 
ich an. 8 

Gegen ein mäßiges Entgelt war mir ein Zimmer im Mittel⸗ 
bau des Schloſſes eingeräumt worden, in welchem ich größere, 

meiſt kirchliche Bilder malte. Doch vertrieben mich die Kriegs⸗ 
ſtürme immer wieder aus dem ruhigen, an ſo manche Sieges⸗ 
und Ruhmesthat — aber auch an die Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Macht und Herrlichkeit mahnenden Aſyl. Auf beſchränktere Räum⸗ 
lichkeiten angewieſen, malte ich Landſchaftliches, Genre und er⸗ 

legtes Wild, dieſes zum Teil für die Badener Rennklubverloſung, 
und auch für den human geſinnten Kunſt⸗ und Altertumsfreund 
Grafen Zeppelin⸗Aſchhauſen, der mich in antiquariſchsartiſtiſchen 
Angelegenheiten von Baden aus öfter beſuchte. 

Länger als ein Jahrzehnt ſtand ich mit Dr. Krönlein in Ver⸗ 
bindung, der mich eingeladen hatte, für den „untern Stock“ der 
Karlsruher Zeitung feuilletoniſtiſche Beiträge zu liefern. Nicht 
ſelten war ich bei geſellſchaftlichen Anläſſen als Arrangeur und 

Regiſſeur in Anſpruch genommen, auch ſchrieb ich ein und anderes 
dafür. Für mich ſelbſt verfaßte ich etwelche Stücke, über welche 
mir ein Fachmann und Autor, den ich um ſein Urteil gebeten hatte, 

ſchrieb, ſie hätten etwas Apartes, wären nicht nach der Schab⸗ 

lone, ſondern nach der Natur gearbeitet, und es möchte jeder, 

deſſen Urteil kein korrumpiertes, fühlen und wünſchen, ſie auf die 
Bretter gebracht zu ſehen. Um dieſes erreichen zu können, müßten 

die Stücke jedoch gedruckt an mehrere Bühnen zugleich verſendet 
werden können — eine Ausgabe, welche mein Finanzminiſterium 

mir nicht geſtatten wollte. 
* * * 

Aus der beſchränkten von der Murg beſpülten Sphäre heraus 
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hatten mich in früheren Jahren ſtets auch wieder auf verſchiedene 

Veranlaſſungen unternommene, größere Ausflüge geführt nach 

Nürnberg, Köln⸗Düſſeldorf und wiederholt nach Frankfurt. Im 
Jahr 6 feierte der Cäcilienverein ſein 50jähriges Jubiläum, 
wozu ich vom Feſtkomitee eine Einladung erhalten hatte. Der 
wahrhaft würdigen Feier wohnten, nebſt einer großen Anzahl 
muſikaliſcher Perſönlichkeiten erſten Ranges von nah und ferne, 

noch drei Mitglieder an, die vor 50 Jahren beim erſten Vereins⸗ 
konzert in der Wohnung des Gründers mitgewirkt hatten. Das 
großartige Jubiläumskonzert mit den weihevollen Klängen und 
Chören der hohen Hwoll Meſſe von Sebaſtian Bach (der Geiger⸗ 

könig Joachim an der Spitze), das der vormittägigen akademiſchen 
Feier im Saalbau folgte, rief mir Erinnerungen wach an die 

Konzerte im „Weidenbuſchſaal“ und was mit ihnen an Mühen, 
Sorgen und Opfern zuſammenhing. — Der zweite Teil der Feier 
des folgenden Tages war der geſelligen Seite gewidmet — Bankett 
und Tanz. „Der große Saal“, heißt es in einem Feſtberichte, 
„erſtralte von Lichterfülle. Das Podium hatte ſich in einen 

Garten von Grün und Blumen verwandelt, in deſſen Mitte die 

plaſtiſche Koloſſalfigur der heiligen Cäcilie thronte, die Hände 

ſegnend über die Büſten Schelble's und Meſſer's (ſeines Schülers 
und Nachfolgers) breitend. Die Geſellſchaft bot eine Fülle von 
Jugend und Schönheit, Würde und Verdienſt, Wiſſen und Kunſt 
— und zugleich ein Konglomerat aller Kreiſe dieſer Stadt. — 

Den Reigen der offiziellen Toaſte eröffnete Dr. Eckhard, der 
die Verſammlung mit beredten Worten begrüßte und — als Dank⸗ 
opfer für die Todten — unter rauſchendem Beifall der Verſamm⸗ 
lung ſein Glas auf das Andenken Schelble's leerte. Von den 
nachfolgenden Trinkſprüchen war einer der bedeutendſten der von 

Vincenz Lachner, welcher im Namen ſeiner Brüder einen Toaſt 

erwidernd, ſein Hoch der Stadt Frankfurt brachte, deren ächter 

Bürgergeiſt in anhaltender und treuer Arbeit mehr für das wahre 
Gedeihen und Blühen einer ernſten und ſittlichen Kunſt gethan 

habe, als anderswo Spenden der Kronenträger und Höfe. Auf 

dieſen Geiſtesſieg des freien Bürgertums leerte der gefeierte Red⸗ 

ner ſein Glas.“
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Von alldem war ich jedoch nicht mehr Augen- und Ohren⸗ 

zeuge. Für mich war die Feier mit dem Konzerte beendet. Nach⸗ 
dem ich mich ſchriftlich vom Vorſtand des Vereins verabſchiedet, 
dampfte ich im früheſten Morgengrauen wieder dem Feſtungs⸗ 

gürtel zu — doch nicht ohne noch ein zweites ſchönes Erinnerungs⸗ 

blatt dem andern angereiht zu haben. Einem innerlichen Triebe 
folgend hatte ich den Tag vor der Feſtlichkeit zu einem Ausfluge 
nach Mainz benützt, dem Altmeiſter Veit und der Familie ſeines 
Schwiegerſohnes Settegaſt einen Beſuch abzuſtatten. Ich fand 
den verehrten Meiſter körperlich und geiſtig rüſtig, all ſein Thun 
und Denken immer noch einer „ernſten und ſittlichen Kunſt“ zu⸗ 

gewandt. Wäre er jünger, verſicherte er, würde ihn nichts ab⸗ 
gehalten haben, dem Vereinsjubiläum ebenfalls anzuwohnen. Ich 
freute mich, einen alten Bekannten bei ihm anzutreffen, namens 

Hieronymus, den er auf ſeinem Tiſche liegen hatte und dem er 

viel Gutes nachſagte. Im Laufe des Geſprächs meinte er, er 

gehöre nun auch ſchon zu den hinterm Zeitfortſchritt zurück ge⸗ 
bliebenen. Ich aber war der Anſicht, es werde ihm dies dereinſt 
ſicherlich zum Verdienſt angerechnet werden. 

Settegaſt begleitete mich in den Dom, wo er mit Ausfüh⸗ 
rung der Wandbilder nach Veits Entwürfen beſchäftigt war. Ich 
konnte mir nicht verſagen, dieſelben in photographiſcher Nach⸗ 
bildung von der Verlagshandlung nachkommen zu laſſen. Ein 
liebes Blatt erhielt ich ſpäter noch von Settegaſt, eine eigenhän⸗ 

dige Zeichnung aus dem Nachlaſſe Veits, die, über meinem Arbeits⸗ 
tiſch hängend, mir immer wieder längſt entſchwundene Tage ins 
Gedächtnis ruft. 

 



Das Bienenbüchlein des Georg Pietorius 
von Villingen. 

Ueberſetzt und herausgegeben 

von 

Ernſt Georg Rürz. 

Nachfolgender kleine Beitrag zur Geſchichte der Bienenzucht 

verdankt ſeine Entſtehung meiner Veſchäftigung mit den Schick— 

ſalen und Werken meines Landsmannes Georgius Pictorius (Maler), 

der um 1500 zu Villingen geboren wurde und etwa 1569 zu En⸗ 

ſisheim i. E. als vorderöſterreichiſcher Phyſikus ſtarb'). Unter 

vielen anderen Werken mediziniſchen, naturwiſſenſchaftlichen, philo⸗ 

ſophiſchen ꝛc. Inhalts ſchrieb Pictorius auch ein Büchlein: de 

apibus, melle, cera eto., welches in Baſel bei Henricus Petri 

anno 1563 gedruckt wurde. Da ich ſelbſt begeiſterter Imker bin, 

ſo las ich das Bienenbüchlein mit großem Intereſſe durch, er⸗ 

wärmte mich für Geſchichte der Bienenzucht, ſah die Quellen des 

Pictorius im Urtext nach und durchforſchte ſo nach und nach einen 

großen Teil der alten Bienenliteratur. — Zur Veröffentlichung 

meiner Ueberſetzung veranlaßte mich erſt eine Aeußerung von 

Beßler in ſeiner trefflichen „Geſchichte der Bienenzucht“, wo er 

ſagt: „Seit des großen Karl berühmtem Kapitulare ſcheint keine 

Feder für Bienenzucht angeſetzt worden zu ſein, bis Petrus Cres⸗ 
centiis, Senator zu Bologna, am Ende des 13. Jahrhunderts die 

Lehren der Bienenzucht zuſammengeſtellt hat. Später waren es 

1) Vgl. „Georg Pictorius“, ein Arzt des 16. Jahrhunderts und ſeine 

Wiſſenſchaft von Dr. Ernſt Georg Kürz (J. C. B. Mohr, Freiburg i. B.).
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Konrad Herespach ꝛc., ſowie Joach. Camerarius, ein Nürnberger 
Doktor der Medijin, welche in ihren 1571 herausgegebenen land⸗ 
wirtſchaftlichen Büchern auch die Bienenzucht zum Gegenſtand 
hatten.“ Da Pictorius ſein Bienenbuch 1563 ſchon herausgab, 
wäre er alſo der erſte Deutſche geweſen, welcher die 
Bienenzucht ſyſtematiſch beſchrieb, allerdings in latei⸗ 
niſcher Sprache. Dieſer Umſtand allein ſchon ſchien mir einiges 
Intereſſe für das Werkchen des Pictorius zu garantieren. Außerdem 
aber iſt letzteres ſelbſt eine ziemlich ausführliche und genaue Dar⸗ 
ſtellung der Bienenzucht der Alten. Orginelles bringt der Verfaſſer 
wenig; außer dem 30. Kapitel entnimmt er faſt alles ſeinen im 
Titel aufgeführten Autoren. Zweifellos aber iſt Pictorius ebenfalls 
praktiſcher Imker geweſen, was er in ſeinem Gruß an den Leſer 
ja ſelbſt ausſpricht und wie aus dem großen Verſtändnis hervor⸗ 
geht, mit dem er ſeine Gewährsmänner citiert und kommentiert. 

Ueber letztere möchte ich einige Worte vorausſchicken: Die 
Hauptquelle des Pictorius war Ariſtoteles (884 v. Chr.), 
der beſonders in ſeinen „Tiergeſchichten“ die Bienen und deren 
Zucht eingehend behandelt (V. Buch, Kap. 7 und 8 Anatomie, 
9 Stimme, 10 Schlaf, V. 19 und 21 Zeugung und Metamor⸗ 
phoſe, 23 und 25 Wachs und Honig, VIII, 11 Nahrung, 25 
Krankheiten, IX, 40 Biologie und Bienenzucht). Ariſtoteles war 
ein ſehr ſcharfer Beobachter und ſeine Schriften bilden ſelbſt 
wieder die Hauptquellen für die ſpäteren Bienenſchriftſteller, die 
ihn leider z. T. falſch verſtanden. Unter ihnen iſt beſonders eine 
weitere Hauptquelle des Pictorius, nämlich der Römer Plinius 

Secundus zu nennen (23—79 n. Chr.). Dieſer ſcheint ein 
begeiſterter Verehrer der Bienen geweſen zu ſein und ſchreibt an 
vielen Orten ſeiner „Naturgeſchichte“ über ſie (u. a. Buch XI, XXI, 
XXII. XXIII, XXVIII etc.). Varro Markus Terrentius 
(116—27 v. Chr.) hat in dem 3 Bände umfaſſenden Werk über 
die Landwirtſchaft die Bienenzucht mit großer Sachlichkeit be⸗ 
ſchrieben, ebenſo Columella Lucius Junius Mode⸗ 

ratus (geb. 40 v. Chr.) im 9. ſeiner 12 Bücher über die Land⸗ 
wirtſchaft. Poetiſch verherrlicht hat P. Virgilius Maro 
(geb. 70 v. Chr.) die Bienenzucht im 4. Teil ſ. Georgica (über 
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d. Landbau). Palladius Rutilius Taurus (ea. 4 Jahrh. 

n. Chr.) ſchrieb u. A. ein Werk über die Landwirtſchaft in 14 

Büchern und ſpricht hier von den Bienen faſt in jedem Buch; er 
gab auch einen förmlichen Bienenkalender heraus. 

Die Vorgenannten werden von Pictorius am häufigſten eitiert 
und, wie ich mich durch Vergleich überzeugte, auch ſonſt am meiſten 
benützt. Die übrigen Quellen unſeres Verfaſſers will ich hier nur 

kurz anführen: 
Agrippa: (ab Nettesheim, Zeitgenoſſe von Pictorius) 

enthält nur im I. Buch ſ. occulta philosophia die citierte Stelle. 
Aegineta, Paulus (68 v. Chr.) ſchrieb 7 Bücher über 

Medizin, wo er im I. Band von Honig ꝛc. ſpricht. 
Albertus (Magnus Ratisbonenſis episcopus, 1198 geb.) 

ſchrieb u. A. 26 Bücher über die Tiere und im 3., 4., 7., 8. und 

26. derſelben über die Bienen. 
Ariſtoxenos von Tarent, Schüler des Ariſtides, ſchrieb 

um 350 v. Chr. Biographien, von denen noch einzelne Bruchſtücke 

erhalten ſind, (Bor aYοον 
Athenäus (2.—3. Jahrh. n. Chr.) ſchrieb in den A8u90- 

oοορõο,wñ (= Gaſtmahl der Gelehrten) über Kunſt und Wiſſenſchaft 

aller Art. 
Avicenna: der bekannte arabiſche Arzt, geb. 980 n. Chr., 

deſſen Hauptwerk Alkanun fil tebb in 5 Büchern die Medizin 

und im 2. und 4. Buch auch einiges über Bienen (Stiche, Honig) 
behandelt. 

Cardanus, Hieronymus, geb. 1501, Arzt und Mathe⸗ 
matiker zu Pavia, ſchrieb de subtilitate, ein philoſophiſches Werk. 

Diodorus von Sizilien ſchrieb eine 8ihuodwen loroprnn, 
wo ſich im 5. Buch ein Paſſus über den Honig findet. 

Dioscorides (1. Jahrh. n. Chr.) ſchrieb über die ge⸗ 

bräuchlichen Arzneimittel und über giftige Tiere. 

Galen, der bekannte römiſche Arzt, (131—200 n. Chr.) 
ſchrieb nicht ſpeziell über Bienen. Der Titel des citierten Werkes 

lautet reer Apννννε ον dονESetvs cο ανά⁵ſρ⁰ο¹⁰ανο. 

Heraklides: es gab verſchiedene Aerzte dieſes Namens 

und einen Philoſophen und Hiſtoriker.
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Iſidorus: wahrſcheinlich Iſidorus Hispalenſis, ca. 600 

Biſchof v. Sevilla, der u. A. de rerum natura ſchrieb. 
Naſo: Ovidius N, der bekannte römiſche Dichter. 
Papinius: P. Statius von Neapel lebte ca. 45 n. Chr. 

zur Zeit des Domitian, ſchrieb verſchiedene Gedichte: Silvae, 
Thebais und Achilleis. 

Paulus Ivardus: mir nicht bekannt. 

Servitor, sive Bulchaſis (ca. 1106 n. Chr.) ſchrieb aus⸗ 

ſchließlich mediziniſche Werke. 
Teophraſtes (370—285 v. Chr.), Schüler des Ariſtoteles, 

ſchrieb u. A. über die Pflanzen (Honigpflanzen). 
Wilhelmus de Conchis, Zeitgenoſſe von Pictorius, 

ſchrieb 33 Bücher über die Tiere. 
Ich ſelbſt benützte außer den eben citierten alten folgende 

neuere Werke: Beßler („Geſchichte der Bienenzucht“), Wenzel 
„Geſchichte der Bienen und ihrer Zucht“, Magerſtädt („Bienen⸗ 
zucht der Alten“), Roth „Badiſche Imkerſchule“, Witzgall 

„Handb. der Bienenzucht“ u. A. mehr. 

Wer dieſe eben genannten trefflichen Bücher kennt, wird nicht 
viel Neues im Folgenden finden; vielleicht wird es ihn aber doch 

intereſſieren, ein bisher unbekanntes Bienenzuchtbüchlein vom 16. 
Jahrhundert kennen zu lernen; ein Jeder wird alsbald erkennen, 
daß im Mittelalter auch die Bienenzucht, wie die Medizin, Juris⸗ 
prudenz u. a. Disziplinen, ganz auf römiſcher Grundlage auf⸗ 

gebaut war. So möge denn die Ueberſetzung des Büchleins 
folgen, welche ich ziemlich wortgetreu beſorgte, um die eigenartige 
Darſtellung des Verfaſſers mit zur Geltung zu bringen: 

Kurze Anweiſung über die Bienen, den Honig, 

das Wachs und Anderes, was daraus bereitet wird; allen Be⸗ 

fliſſenen der Landwirtſchaft ſehr nützlich und aus Ariſtoteles, 

Albertus, Plinius, Varro, Theophraſt, Columella, Palladius, 
Wilhelm de Conchis, Cardanus, Agrippa und andern der beſten 

Schriftſteller zuſammengeſtellt im Jahre 1561 von: Georgius 

Pictorius aus Villingen, Doktor der Medizin 
und Phyſikus zu Enſisheim in Oberelſaß.  
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1. Kapitel. Warum die Bienen Inſekten, 

Ring tiere oder Faltentiere genannt werden und welche Arbeit 

ein friſch gefaßter Schwarm zuerſt unternimmt. 
Die Bienen werden nach Plinius!) Inſekten genannt wegen 

ihrer Einſchnitte, nach Ariſtoteles Falten⸗ oder Ringtiere wegen 

der Falten und Ringe, die ihrem Körper eigen ſind. Daß ſie 

keine Nerven, Knochen, Muskeln, Knorpeln, Därme, Gehäuſe und 

kein Fett haben, bezweifelt Niemand; dagegen iſt klar, daß ſie 

aus einem Mittelding zwiſchen den genannten Geweben beſtehen 

und nur wenige Eingeweide beſitzen. Niemand kann außerdem 

leugnen ), daß die Bienen, dieſe außerordentlich bewunderungs⸗ 

würdigen und zum Nutzen und Gedeihen der Menſchheit geſchaf⸗ 

fenen Tiere, die Luft durch ihre Einſchnitte genießen, welche ſie 

daher auf das Sorgfältigſte vor Verſtopfung hüten. Sobald die⸗ 

ſelben nämlich geſchloſſen ſind, ſo gehen die Bienen ſofort zu 

Grund, was man ſehen kann, wenn ſie in Oel fallen, wodurch 

die Poren verſtopft werden. Sie haben 4 Flügel, damit ſie einen 

Stachel, den ſie zum Kampfe brauchen, in ihrem Leibe tragen 

können; denn die mit zwei Flügeln tragen nur einen Stachel im 

Mund, um Nahrung zu ſuchen; Beiſpiele ſind die Mücken und 

Schnacken. — Bis zum Aufgang!?) der Plejaden halten ſich die 

Bienen in ihren Zellen verborgen, da ſie vor der Blüte der 

Bohnen ſelten zur Arbeit ausfliegen. Wenn ſie aber einmal be⸗ 

gonnen haben, ſo vergeht ihnen kein Tag im Müßigang, ſofern 

es nur die Witterung erlaubt. Zunächſt bauen ſie unanſehnliche 

Waben, welche ſie zu wächſernen Häuschen oder Zellen geſtalten, 

1) S. Plin. XI, Kap. 38; er ſagt ziemlich dasſelbe wie Ariſtoteles; 

dieſer behandelt die Einteilung und Anatomie der Bienen beſonders in B. VI, 

Kap. 7 und 8 ſ. Tiergeſchichte. Er zählt die Bienen zu den Kerbtieren 

Gvrohc), der 4. Unterabteilung der blutloſen Tiere; die Kerbtiere teilt er ein 

in geflügelte und ungeflügelte, die erſteren in 4⸗ und 2flüglige. 

2) Siehe unten Kapitel 5 und Anm. 

3) Dieſer Paſſus bis „dann den Honig“ ſteht wörtlich bei Plinius 

XI. 5. Der (Früh⸗) Aufgang der Plejaden, des Siebengeſtirns, füllt in die 

Mitte Mai, bezeichnet alſo die Hauptzeit der Blüte; bei uns fliegen die Bienen 

weſentlich früher als die Bohnen blühen, welch letzteres freilich in Italien 

andererſeits weſentlich früher der Fall iſt als in Deutſchland.
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dann kommt die Brut und dann der Honig. Sie leben ziemlich 

lange), ſolange ſie den Stachel beſitzen; iſt er ihnen genommen, 
ſo gehen ſie ſofort zu Grunde, weil die Eingeweide zugleich da⸗ 
mit herausgehen. 

2. Kapitel. Wer zuerſt die Bienenzucht und 

den Gebrauch des Honigs gelehrt hat. Es geht die 
Sage, daß zuerſt ein gewiſſer Ariſtomachus ?) gelehrt hat, die 

Bienen zu züchten; derſelbe habe einen ſolchen Eifer für dieſe 

Beſchäftigung gehabt, daß er alles Andere bei Seite ſetzte und Tag 
und Nacht nur darauf bedacht war, die Bienen richtig zu pflegen. 

Andere ſchreiben einem gewiſſen Thaſſius ) die Erfindung zu, der 

mit gleichem Fleiß der Bienenzucht obgelegen habe und zwar am 
meiſten ferne von der Stadt auf dem Land, weshalb ihn die 

Spötter nicht mehr Thaſſius, ſondern Agrius (zu Deutſch Bäuerle) 

nannten. Er hat nach Plinius ein dickleibiges Buch über die 

Bienenzucht geſchrieben. — Columella“) ſchreibt das Verdienſt den 
Bewohnern des Hymettos, eines Berges in Attika, zu; „denn“, 

berichtet er, „dort iſt ein gewiſſer Erichthonius geweſen, der zu 
allererſt die rationelle Bienenzucht (nach Recht und Regel, Piet.) 
gelehrt hat.“ Die Entdeckung des Honigs aber ſchreibt Plinius“) 
  

1) Plinius (XI, 19), Ariſtoteles (III, 12 und 13) und Albertus (III. 
II, 2) ſagen, die Bienen ſterden bei Verluſt des Stachels nur dann, wenn 
Eingeweide damit herausgeriſſen werden; letzterer fügt als Erklärung bei, 
daß zu der Anſatzſtelle des Stachels vi⸗le viae humiditatis corporis (Saft⸗ 
gefäſſe) zuſammenkommen und mit Entfernung des Stachels ausfließen. 
Wenn keine Eingeweide verloren gehen, würden die Bienen zu Drohnen 
(ꝰWilh. de Conch. XXI. 77). — Neuere Beobachtungen haben ebenfalls ergeben, 
daß nicht unter allen Umſtänden der Verluſt des Stachels auch den Tod bringt. 

2) Vgl. Plinius XI,. 9; Columella erwähnt IX, 13, daß Ariſtomachus 
nach Hyginus die kranken Bienenvölker behandelt habe. 

3) Vgl. Plinius XI, 9: Der Mann hieß Philiscus und war aus 
Thaſos, der Inſel des ägäiſchen Meeres. 

4) Columella führt IX, 2 die verſchiedenſten Anſichten an, fertigt aber 
dann die ganze Frage damit kurz ab, daß er ſagt, für den praktiſchen Imker 
ſei es ziemlich gleichgültig, wo die Vienenzucht zuerſt aufgekommen ſei 

5) Pictorius citiert hier ungenau: nicht Plinius, ſondern Columella 
(X, 2 nennt den Ariſtäus, der nicht aus Athen, ſondern aus Theſſalien, 
ſtammt. 

 



Das Bienenbüchlein des Georg Pictorius. 143 

dem Athener Ariſtäus zu, Diodorus von Sizilien) im 6. Buch 

ſeiner Bibliothek den Kureten, einem Volk auf Kreta, ein gewiſſer 

Theſſalis dem Meliſſus, dem älteſten König der Kreter, und end⸗ 
lich Naſo:) dem Vater Liber (Gott der Fruchtbarkeit) mit den 

Worten: „Liber hat auch das Verdienſt, den Honig entdeckt 
zu haben“. 

3. Kapitel. Ueber die Zeugung der Bienen. 

Die Bienen entſtehen“) wieder von Bienen, indem ſie ſich 

1) Auch hier citiert Pictorius wohl ungenau: vom 6. Buch der koro⸗ 
buun bißhiohmun ſind allervings nur noch Bruchſtücke vorhanden; aber im 
5. Buch, Kap. 66 findet ſich der Sat, daß die Kureten ra negt T0g fedtcro0h- 
Tas Ktas1fal, alſo die Bienenzucht eingeführt haben. 

2) Ovidius Naſo ſchildert in ſeinen fasti (Feſtkalender) III, 738 ff., 
wie die Bienen, vom Erzgeklingel des Gefolges des Liber Bacchus) ange⸗ 
zogen, letzterem nachgefolgt ſind und vom Gotte dann in die Höhle eines 
Baumes eingeſchloſſen wurden. 

9) Pictorius hat den Anfang dieſes Kapitels dem Plin. XI, 16 ent⸗ 

nommen; während er aber als beſtimmt annimmt, daß die Bienen ſich gegen⸗ 

ſeitig begatten, läßt Plinius dies zweifelhaft, da noch nie eine Begattung be⸗ 
obachtet worden ſei. Ariſtoteles ſagt V. 19, die Eier würden zuerſt zu Wür⸗ 
mern, welche Nahrung nehmen und Kot abgeben, dann zu Puppen (Nymphen), 
welche keine Nahrung nehmen; die Dauer der Bebrütung berechnet er nur 
auf 4 Wochen bwir rechnen bei den Arbeitsbienen 3 Wochen). Ferner ſagt 
Ariſtoteles unter Anderem: „Manche behaupten, daß die Drohneneier zwar 
von außen beigetragen, dagegen die Bieneneier von dem König, Iueul, ge⸗ 

legt werden, weshalb man letzteren auch Mutter (Königin) nennt. Be⸗ 

weis: Drohnenbrut entſteht auch im weiſelloſen Volke, Bienenbrut aber nicht 
leine ganz richtige Beobachtung!). Endlich behauptet er noch, daß die Bienen 

ſich begatten, daß die Drohnen Männchen, die Arbeitsbienen Weibchen ſeien. 
Wir ſehen, wie nahe Ariſtoteles wieder einmal der Wahrheit kam, während 
ſeine Nachfolger und Abſchreiber alle gerade das Richtige überſahen und völlig 
verkehrte Anſchauungen haben. So meint Albertus XVII, II, 2: „Manche 

glauben, die Eier würden von dem Könige gelegt, weshalb derſelbe auch 
einen ſo großen Leib habe (sic )“; er ſelbſt kommt aber nach langatmiger De⸗ 

duttion zu dem Schluß, daß die ſogen. weiblichen Bienen ohne Begattung 
(Parthenogeneſis!) den Samen lrichtiger die Eier) produzieren, und zwar 
gingen aus dem kräftigſten vie Könige, aus dem der virtus nach mangelhaften 
die Drohnen und aus dem der materia nach ſchwächeren die Arbeitsbienen hervor. 
Auch Wilh. de Conchis erwähnt XXI, 80 als einen Anhänger der Partheno⸗ 
geneſis den Ambroſius. Varro III, 16 glaubt an die Begattung der Bienen ꝛc. 
Die Streitfrage iſt betanntlih kürzlich wieder in ein neues Stadium getreten.
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wechſelſeitig begatten und wie die Hennen brüten; ſo ſagt der 

Philoſoph. Am 45. Tage brüten ſie Junge wie weiße Würmer 

aus, mit Ausnahme des Königs, der gleich die Flügel mitbringt. 
Das erſte Mal brütet jede Biene fünf Junge aus, dann weniger 
und ſchließlich nur noch eines, weil der Vorrat an Säften, den 

ſie beſitzen, mit der Zeit vermindert wird). Wenn ſie dann an⸗ 
dauernd brüten, ſo brummen ſie oft, um ſich warm zu machen. — 

Am Rand der Waben entſtehen bisweilen größere Bienen, 
welche wir von ihrem Tone „Trompeter“ zu nennen pflegen, 

während ihre Zellen Hörner heißen. Sie werden von den Sach⸗ 
verſtändigen für ein Zeichen gehalten, daß das Volk von ſchlechter 

Beſchaffenheit iſt. Zu dieſen kommen dann noch, auch durch Be⸗ 
gattung, aber eine fehlerhafte, andere, ebenfalls größere, dem 

Könige ähnliche Bienen, die träge ſind und wegen ihres Gewichtes 
keinen Verteidigungsſtachel tragen; man nennt ſie Kikenen oder 

Trienen ). Dies Alles, ſagt Wilhelm de Conchis“, ſei zu Rom 
in einem Bienenſtock beobachtet worden, den ein Konſul aus durch⸗ 

ſichtigem Horne hatte fertigen laſſen. Manche behaupten auch 
noch e), daß die Bienen, abgeſehen von der natürlichen Weiſe, 

auf wunderbare Art, ohne Begattung entſtehen können, wenn 
nämlich ein junges Kalb unausgeweidet in die Erde begraben werde. 
Wenn dieſes unter dem Einfluß der Weſtwinde verfault ſei, ſo 

entſtünden nach dem Zeugnis des Maro Bienen gerade ſo wie 

1) Dies ſcheint eine perſönliche Anſicht des Pictorius zu ſein; einen 
Beleg dafür fand ich nicht. 

2) Pictorius meint hier offenbar die Weiſel bezw. die Weiſelzellen, 
welch erſtere ja z. B. kurz vor dem Schwärmen trompetenartige Töne von 
ſich geben; ihre Zellen ſehen in der That wie Hörner aus; Ariſtoteles er⸗ 
kannte letztere wieder richtig als Weiſelzellen, während ſie Plinius für die 
Zellen ſchädlicher Tiere (oestrus) hält; Columella, Palladius und Varro haben 
dieſe unrichtige Anſchauung adoptiert 

3) Die Bezeichnung Kikenen hat Pictorius wohl von Wilh. de Conch. 
(Kap. 88). Näheres über die Drohnen unter Kap. 4 und Anm. 

4) Merkwürdigerweiſe citiert hier Pictorius den Wilh. de Conch. als 
Gewährsmann, während ſchon die ihm doch genau bekannten Alten, ſo Pli⸗ 
nius XXI, 47 und XI, 16 und Andere dasſelbe berichten. 

5) Vergl. Vergil. Maro: Georg. IV, Vs. 280—558, ferner ſ. Aelian. 
Niſtnat II, 57, Plin. XI, 20, Ovid. Met. XI, 365, Varro II, 5, IIl, 16.  
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Cornelius Agrippa!) im 1. Buch der „verborgenen Philoſophie“ 

und Cardanus im 9. Buch ſeiner „Spitzfindigkeiten“ ſchreiben, daß 

aus dem Pferdekot Weſpen, aus dem Eſelsfleiſch Schwämme, aus 
Mauleſeln Horniſſen, aus den Haaren von menſtruierenden Frauen 

Schlangen und aus den abgeworfenen Krebsſcheeren Skorpionen 
hervorgehen. 

4. Kapitel. Ueber die unvollkommenen Bie⸗ 

nen, welche wir Drohnen nennen. 

Die ſtachelloſen Drohnen ſind unvollkommene Bienen, zuletzt 

von den entkräfteten und ſchon ausgedienten Bienen bebrütet, eine 
verſpätete Brut, die aber die gleichen Dienſte, wie die wahren 

Bienen verſehen; denn ſie wiſſen ausgezeichnet zu kommandieren: 
die vorderen eifern ſie zur Arbeit an, die Säumigen ſtrafen ſie ). 

Das hilft nicht nur viel bei der Arbeit, ſondern auch beim Brut— 

geſchäft, da das Getümmel viel zur Wärme beiträgt; je größer 

dann die Menge der Bienen iſt, um ſo größer iſt auch die Zahl 

der ausziehenden Schwärme. — Wenn der Honig anfängt zu 
reifen, dann werden die Drohnen abgethan), indem viele Bienen 

eine einzelne Drohne packen und abſchlachten. Man ſieht dieſe 
beſchriebene Art Bienen daher nur im Frühjahr. 

1) Corn. Agrippa ab Nettesheim erwähnt im I. Buch ſ. hilosophia 
oconlta, Kap. 25, 32 und 36 derart wunderbare Geſchichten in Menge, 
ebenſo Cardanus Hieronymus im 9. Buch ſeines Werkes de subtilitate. 

2) Das ganze Kapitel iſt faſt vollſtändig dem 1I. Kapitel des XI. Buches 
von Plinius entnommen; dabei hat Pictorius dieſen Satz falſch verſtanden, 
da nach Plinius die Drohnen die kommandierten ſind. Die ja auch heute 
giltige Anſchauung, daß die Drohnen keine eigentliche Arbeit verrichten, finden 
wir bei den Alten faſt allgemein. Ariſtoteles ſagt, ſie ſeien eine ſtachelloſe 

träge Vienenart, weshalb manche ein Geflecht um die Stöcke machen, ſo daß 
die Bienen hineinſchlüpfen können, nicht aber die größeren Drohnen (alſo 
Ariſtoteles der erſte Erfinder der Drohnenfallel); Vergil nennt die 
Drohnen ein ignuvum pecus, faules Bieh; Columella ſagt: träge ſitzen ſie 
auf den Waben herum und ſammeln keinerlei Nahrung, ſondern verzehren 

das, was Andere beigebracht; doch ſcheinen ſie bei Ausbrütung der Eier mit⸗ 
zuwirken und werden daher zur Pflege und Erziehung der Jugend beige⸗ 

zogen. Aehnlich urteilen die andern Vienenſchriftſteller des Altertums 
3) Dasſelbe ſagt auch Ariſtoteles IX, 40, 18. 

10⁰ 
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5. Kapitel. Ob die Bienen atmen undob ſie 

Blut haben. 
Manche ſagen, die Inſekten atmen nicht), weil ihnen der 

Wedel des Herzens, die Lunge fehlt; denn dann, ſagen dieſe, 
könne niemand atmen. Aber Ariſtoteles behauptet, daß dies auch 

durch das Gewebe der Bruſtwand möglich ſei bei ſolchen Tieren, 
die keinen Blaſebalg haben. Und wie er ihnen die Fähigkeit des 
Atmens abſpricht, ſo beſtreitet er auch, daß ſie Blut haben, da 
ihnen Herz und Leber fehle. Plinius?) aber giebt dies nicht 
ohne Weiteres zu, da in Bezug auf die Natur nichts unmöglich 
ſei; denn er hält für ſicher, daß die Bienen irgend einen leben⸗ 

digen Saft an Stelle des Bluts beſäßen, ähnlich wie die Tinten⸗ 

fiſche im Meer ſtatt des letztern einen ſchwarzen Saft haben, 

mittelſt deſſen die Färber den Purpur machen. 

6. Kapitel. Von dem großen Nutzen der Bie⸗ 

nen für die Menſchen. 
Daß die Vienen, wenn ſie einen paſſenden Standort haben 

und vernünftig und ſorgfältig behandelt werden, großen Nutzen 

gewähren, ſagt ſchon Plinius in ſeinem 12. Buch ). Darin ermahnt 

er, man möge unter allen Inſekten beſonders die Bienen hoch 

halten, da ſie allein der Menſchen halber den Honig, dieſen ſo 
ſüßen, feinen und geſunden Saft ſammeln und ebenfalls zum 

Nutzen der Menſchen ihre wächſernen Häuschen ſo hübſch bauen, 

daß ſie kein Künſtler nachmachen könnte. Dazu kommt noch der 

Vorteil, daß in kurzer Zeit, wenn die Witterung nicht ungünſtig, 

von Einzelnen viele Schwärme ausgehen, welche wieder von neuem 

Andere abſtoßen und ſo, beſonders wenn die erſten im Mai oder 

1) Pictorius führt im 1. Kapitel ganz richtig an, daß die Bienen 
durch die Einſchnitte atmen, deshalb zu Grunde gehen, wenn die Ein⸗ 
ſchnitte durch Oel verſtopft werden; auch Plinius und Albertus und Andere 
wiſſen, daß den Bienen das Oel ſchädlich iſt, doch kennen ſie den richtigen 
Grund nicht; Wilbelm de Conchis citiert den Ambroſius, der ähnlich wie 
Pictorius geurteilt hat. Bezüglich des Ariſtoteles widerſpricht ſich hier 
Pictorius. 

2) Plinius ſchreibt darüber XI, 2; Ariſtot. V. 7. 
3) Dieſe Stelle findet ſich Plinius XI, 4 nicht XII.  
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Juni fliegen'), eine große Ernte machen. Zum Beweis deſſen 

führt Varro?) an, daß zwei ſeiner Pächter in Spanien durch die 

Vienen jährlich mindeſtens je 10tauſend Talente gewonnen haben. 

Dabei muß aber bemerkt werden, daß Völker, die über 5 Jahre 

alt ſind, ſelten mehr ſchwärmen, wenn ſie immerhin noch einen 
großen Gewinn an Wachs abwerfen. 

7. Kapitel. Die große Geſchicklichkeit der 

Bienen. 
Die Sachkundigen erzählen, daß die Bienen bisweilen eine 

Schildwache haben, welche ſie an die Fluglöcher wie vor eine 

Feſtung ſtellen, damit ſie innen in Sicherheit arbeiten können, was 
ſie wollen. Des Nachts pflegen ſie der Ruhe, bis eine von ihnen 

in der Frühe alle mit zwei- oder dreimaligem Brummen aufweckt; 
dann fliegen ſie einzeln hervor. Halten ſie ſich im Stock, ſo iſt 

dies das Zeichen eines nahenden Unwetters. Bei heller, heiterer 
Luft tragen ſie geeignete Blüten an den Füßen nach Hauſe, be⸗ 
ſonders die jüngern, während andere im Rüſſel oder in den Woll— 

haaren des ganzen Körpers Waſſer tragen und die alten innen 

bleiben, um ihre Aufgabe zu erfüllen, nämlich zu bauen, zu po⸗ 

lieren oder Speiſen zu verteilen. Die Faulheit der Säumigen 
merken ſie genau und beſtrafen ſie ſelbſt mit dem Tode. Um 

dem Anprall des Windes zu widerſtehen, beſchweren ſich die Aus⸗ 
geflogenen mit Steinchen. 

Wenn der Abend kommt, ſo werden ſie im Stock ſtiller und 

1) Hiemit ſtimmt der belannte Vers überein: ein Schwarm im Mai 
— ein Fuder Heu; ein Schwarm im Jun — ein fettes Huhn. 

2) Varro erzählt III, 16, daß zwei Soldaten nur ein kleines Grund⸗ 
ſtück von Morgengröße geerbt hatten und dasſelbe durch Anlegen eines großen 
Bienenhauſes ſo fruchtbringend verwerteten, daß es jährlich 20 000 (je zehn⸗ 
tauſend) Seſtertien (nicht Talente, wie Pictorius irrtümlich anführt) abwarf. 
Da man eine Seſtertie zu 15 Pfennigen rechnet, ſo kann dieſes Erträgnis 
nicht einmal ſonderlich hoch genannt werden. Ariſtoteles führt IX, 40 an, daß 
ein Volk jährlich 1 höchſtens 3 J1006 (à 5 Ko.) Honig produziere. Bei der 
Mobilzucht gehören 25—30 Ko, ſelbſt 50 Ko. Honigerträgnis nicht zu den 
Seltenheiten. Albertus führt VIII, 4 auch ein Beiſpiel eines beſonders er⸗ 
tragreichen Volkes an, welches „oben an der Donau“ in einem Felſen 
gefunden wurde und mehr Honig hatte, als zwanzig andere gewöhnliche 
Völker zuſammen. 

10*⁵⁷ 
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ſtiller; ſchließlich fliegt nur noch eine einzige herum, welche mit 

demſelben Brummen, mit dem ſie die Andern aufweckte, dieſen 
befiehlt, der Ruhe zu pflegen, und ſie ermahnt, hübſch ſtille zu 

ſein. — Sind die Bienen in der Luft zerſtreut, ſo ſammeln ſie 

ſich wieder unter Signalen und Rufen zum Schwarm. Dem König 

folgen ſie, wohin er ſeinen Flug nimmt; iſt er müde, ſo unter⸗ 

ſtützen ſie ihn, und kann er gar nicht mehr fliegen, ſo tragen ſie 

ihn. Sie haben ihre förmlichen Verſammlungen und Wortführer). 

Ariſtoteles lehrt?), daß die Biene reinlicher als alle andern Tiere 
ſei, da ſie im Fluge den Kot abwirft, damit ſie in den Zellen 

keinen Geſtank ſpürt. Wenn der Honig ausgeht?), ſo räumen 

ſie die Drohnen weg oder jagen ſie hinaus. 
8. Kapitel. Die Herrſchaft des Bienenkönigs— 

Die Natur hat ihre Geſetze keinen Büchern anvertraut, welche 

die Menſchen leſen könnten, ſondern hat ſie durch Herkommen feſt⸗ 

geſtellt — wie die Bienen ein Beiſpiel ſind, deren Königen ſie 

klugerweiſe den Stachel, das Werkzeug der Rache entzog. Daraus 

iſt zu merken, daß diejenigen, die durch Macht triumphieren, im 

Schaden und Rächen langſamer ſein ſollten). Manche ſtellen 
nicht in Abrede, daß der König einen Stachel habe, ſondern 

meinen, daß er ihn nur nicht benütze, weshalb Plinius“) es un⸗ 

J) Das ganze Kapitel bis hierher iſt faſt wörtlich dem Plinius ent⸗ 
nommen, der übrigens wieder ſeinerſeits beinahe alles von Ariſtoteles hat. 

2) Ariſtoteles XI, 40, 18; er ſagt aber noch, daß die Bienen den Kot 
auch in die Waben abwerfen. 

Aehnliches wie Pictorius im Kapitel 7 ſchreibt Palladius und Wilh. 
de Conchis; auch Albertus ſagt VIII, IV. 3 und 5, daß die Bienen die ein⸗ 

zelnen Arbeiten ſo unter ſich verteilen, daß jede ihre beſonderen Obliegenheiten 
genau kennt und daher auch beſonders geſchickt ausführt. 

3) Die philoſophiſche Abſchweifung findet ſich auch bei Aelian I. Buch 
Kap. 60 und V. Buch Kap. 10. 

J) Plinius XI, 17; der ganze Paſſus bis Ariſtoteles ſchreibt“ iſt wört⸗ 
lich dem Wilh. de Conchis Kap. 83 entnommen, wo er als Citat aus Am⸗ 

broſius ſteht — Ariſtoteles ſagt V, 21, daß der König einen Stachel habe, 
ihn aber nicht benütze. Albertus ſchreibt XXVI, 2, der König habe keinen 
Stachel (er unterſcheidet die größeren, masculinae, alſo Drohnen, welche wie 
der König keinen Stachel haben und ſpäter getötet werden, und die kleineren  
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entſchieden läßt, ob der König bewaffnet ſei oder nicht. Jeden⸗ 

falls aber verehren ihn die Bienen ſehr, pflegen ihn und gehor⸗ 

chen ihm mit großem Eifer. Die Ungehorſamen ſtrafen ſich ſelbſt 
zur Buße damit, daß ſie mit Verluſt des Stachels ſofort ſterben. 

Ariſtoteles) ſchreibt, es gäbe zwei Arten von Königen, einen 

roten, welchen er für den beſſern hält, und einen ſchwarzen, wel⸗ 

chen er für geringer hält; jedenfalls aber ſei er größer an Ge⸗ 

ſtalt und glänzender als die übrigen Bienen, während dagegen 

die Flügel kleiner ſeien. Der König verläßt von ſeiner Geburt 
an die Wohnung nicht, außer wenn ein Schwarm ausfliegen will. 
Wenn er ausgezogen iſt, ſo will Jeder ihm am nächſten ſein 

und freut ſich, ſeinen Eifer zu zeigen; wo der König ſich nieder— 
läßt, da ſchlagen alle ihr Lager auf. In ſeiner unmittelbaren 

Nähe halten ſich einige Trabanten auf, welche ihn mit beſtändigem 
Rat bedienen. Wenn dem König der rechte Flügel verſtümmelt 
iſt, ſo fliegt nach Plinius?) der Schwarm nicht. Die Bienen 

halten es für ſchön, für den König zu ſterben. Iſt dieſer ge⸗ 

ſtorben, ſo trauern alle ſehr und ſind, da ſie einmal ohne König 

Knicht ſein können, auf einen andern bedacht. In der Zwiſchenzeit 

nehmen ſie keine Speiſen zu ſich und gehen nicht weiter, ſondern 

häufen ſich unter traurigem Klagen und Murmeln um den Leich⸗ 
nam des Toten an, und wenn kein anderer König nachwächſt, ſo 

ſterben ſie Hungers. Der König ſelbſt arbeitet nicht, ſondern 
geht, während die Andern ausfliegen, im Stock umher, wie wenn 
er zur Arbeit aufmuntern wollte. 

9. Kapitel. Ueber die Arten der Bienen. 

M.ͤ Varro ſchreibt), daß die beſte Biene die kleine bunte und 
  

mit Stachel, welche Honig und Wachs ſammeln), XVII, 22 behauptet er das 
Gegenteil. 

1) S. Ariſtoteles V,. 21 und IX, 40, vergl. auch Columella IX, 10, 1 

und Plinius XI, 16. Wir müſſen zugeben, daß die Beobachtungen der Alten 
ſehr ſcharf waren, wenn ſie auch das Beobachtete nicht immer richtig zu deuten 
wußten. Der Schlüſſel zu den Unklarheiten liegt einzig darin, daß ſie nicht 
die Königin als die eierlegende Biene erkannten. 

2) Plinius XI, 17 und 20. 
3) Dieſe Stelle findet ſich im III. Buch, Kap. 16; es iſt noch beige⸗ 

fügt: die Waldbienen ſind kleiner, haarig, aber fleißiger. Vgl. auch Ariſto⸗ 
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runde ſei, weil ſie die Arbeit länger aushalte, einen feinern Honig 

bereite, und die Beute in den Bergen ſuche; die ſchlechtere Sorte, 

welche nur aus Gartenblüten ſammele, ſei mehr länglich, wie die 

Weſpe. In Pontus!) ſeien die weißen Bienen die beſten, weil 
ſie zweimal im Monat Honig machen. Wilhelm de Conchis lehrt, 

daß am Thermodon die beſten der Erde wohnen, weil ſie in drei⸗ 
facher Reihe von Zellen niſten und reichlich Honig bereiten. 

Beſagter Varro meint), daß nur diejenigen Völker geſund 

ſeien, welche ſtarken Ausflug zeigen, wohlgenährt ſind, ihre Arbeit 
gleichmäßig und leicht verrichten, nicht haarig, ſtruppig und ſtaubig, 
noch von einer häßlichen Magerkeit ſind und aus deren Bau nicht 

von Zeit zu Zeit Tote herausgetragen werden. Alle die etwa ſo 
ſind, hält er für ſchlecht und nichtsnutzig. Palladius“ beurteilt 

die Völker hauptſächlich darnach, ob der Stock voll oder leer iſt; 

die erſteren lobt er, die andern nicht; ebenſo lobt er die, welche 
ein ſtarkes Gebrumm von ſich geben oder ſtarken Ausflug haben 

und nicht aus fernen Gegenden zu uns kommen. Denn er hält 

es für natürlich, daß dieſe durch die ungewohnte Luft geſchädigt 

werden ). 
10. Kapitel. Wo man die Bienen unter⸗ 

bringen ſoll. 
Ariſtoteles lehrt), daß man die Bienenvölker im Winter an 

einen warmen, während der Sommerhitze an einen kühlen Ort 
  

teles V. 22, 1. Plinius XI, 19 und Albert XXVI, 2 unterſcheidet 3 Arten: 

eine rauhe längliche, eine feinere längliche und eine rundliche. 
1) Ob die Bienen in Pontus (Landſchaft Kleinaſiens am ſchwarzen Meer) 

die Ahnen der Krainer Bienen waren? Schwer verſtändlich iſt deren Vor⸗ 

zug, daß ſie zweimal Honig machen, wie auch die folgenden Waben mit drei 
Reihen Zellen (ſ. Wilhelm de Conch. Kap. 85) ſchwer vorzuſtellen ſind; vgl. 
Plinius XI, 19. 

2) S. III, 16. 
3) Pall. 1, 39, vgl. auch Albert. VIII, 4, 5: wenn ſie ſtille und träge 

ſind, ſo iſt das ein Zeichen der Schwäche. 
4) Hierin pflichtet auch Col. IX, 8 dem Pall. bei, und auch wir be— 

merken mit Freude, daß einſichtsvolle Bienenzüchter wieder davon abraten. 
aus allzu verſchiedenen Gegenden Bienen zu beziehen. 

5) Ariſtoteles VIII, 84 und IX, 40, 26; vgl. auch Col. IX, 5 und 7.  
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ſtellen ſoll. Palladius Rutilius Taurus“) hält in ſeinem erſten 

Band über die Landwirtſchaft für einen geeigneten Platz den, der 

in einem Garten, nicht weit vom Hauſe ab, liegt und weder dem 
Wind, noch den Dieben, noch dem Vieh zugänglich iſt. Er be⸗ 

fürwortet auch, daß gegen Norden Bäume ſtehen ſollten und ein 

kleines Bächlein vorbeifließe. M. Varro!) behauptet in dem 2. 

Buch an ſeine Frau Fundana ebenfalls, daß der Stand in der 

Nähe des Hauſes ſein ſoll, wenn nicht etwa durch nahe Wälder 

ein Echo vorhanden wäre, welches die Bienen ſehr haſſen. Maro 
ermahnt?), daß man grünende Bäume vor den Bienenſtand pflanze 

z. B. Mandeln, Pfirſiche, Birnen, Epheu, Eichen und Linden, deren 

aller Blüten keine Bitterkeit enthalten, ebenſo Gräſer und Kräuter 
wie Doſte, Thymian, Quendel, Krokus, Roſen, Lilien, Bohnen, 

Mohn, Schneckenklee, Senf, das Wachskraut), die Blüten der 

Erbſen, des Boretſch und der Ochſenzunge. 
Den Buchs, Maſtix und Kornelkirſchbaum verabſcheuen ſie; 

wenn ſie deren Blumen nur riechen, ſo gehen ſie zu Grunde. 

Plinius à) ſagt in ſeinem 21. Buch, daß die Bienen die Blüten 

der Oliven nicht berühren, und meint daher, man ſolle dieſe Bäume 

im Garten nicht pflanzen; im 11. Buch aber verleugnet er ſeinen 

eigenen Ausſpruch, indem er ſagt, daß durch die Oliven am meiſten 

1) Palladius I. Buch, 37. Kap. 
2) Varro ſchrieb ſein erſtes Buch an ſ. Gemahlin Fundana; dieſe 

Stelle fand ich bei Varro überhaupt nicht, dagegen bei Palladius 1. Buch 
37. Kap. 

3) Vergil. G. Vs. 20, 30, 32, 34. 
4) Pictorius ſagt im Text Keerini flores, vielleicht meint er damit das 

Wachskraut cerintha oder auch cerinthus; im Text des Plinius, dem dieſe 
Stelle größtenteils entnommen iſt, (weniger dem Vergil), ſteht oerinthes, 
(nom. sing.) 

5) Dieſe und die unten erwähnte Stelle ſind bei Plinius Buch XXI, 
12 (41) und XI. 8, 14 und 15; Plinius erwähnt auch noch die genista, den 
im Schwarzwald maſſenhaft wachſenden Ginſter, welche auch Wilh. de Conch. 
C. 89 als Bienenpflanze lobt. Ebenfalls über Bienenpflanzen ſprechen Ari⸗ 
ſtoteles IX, 40, 22, Palladius J, 37, Varro III. 16, Colum. IX, 4. Albertus 
VIII, 4, 3; letzterer ſagt ausdrücklich, daß in unſerm Klima die Bienen mehr 
Honig von den Linden⸗ und Olivenblüten, dem Mohn und dem Mandelbaum 
als von andern Pflanzen bekommen.
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Schwärme entſtehen. Maro!) lehrt dann noch, daß in der Nähe 

ſtehendes Waſſer ſein ſoll, in welches man Steinchen wirft, damit 
die Bienen dieſe als Brückchen benützen und darauf die Flügel 
gegen die heiße Sonne ausbreiten können, doch darf dieſes Waſſer 

nicht zu tief ſein. Die Unterlage ) der Wohnungen ſoll auf drei 
Füßen ſtehen und gut geglättet ſein, damit nicht die Eidechſe und 
Mäuſe in die Stöcke geraten und Schaden anrichten. 

11. Kapitel. Was die Bienen nicht leiden 

mögen. 
Der Biene iſt zuwider nach Plinius): das Echo“)), das die 

ängſtlichen durch den Wiederhall aufregt, der Nebel, die Spinne, 

wenn ſie ihr Netz ſpannt, und der faule Schmetterling ), den Pli⸗ 

nius den mißachteten nennt, ein zweifacher Nichtsnutz, da er das 
Wachs verzehrt und ſeinen Kot zurückläßt, den Erzeuger des Holz⸗ 

wurms. Vom Oel und vom fauligen Geſtank werden die Bienen 
wie alle Inſekten betäubt. Das merkt man am beſten an der 

Art der Artemiſia “), welche man die matricana nennt; denn dieſe 

fliehen ſie, weil ſie einen ſonderbaren Geruch hat. Die Horniſſen, 

ein Inſekt der gleichen Art, aber eine entartete Gattung, welche 

man die Maultiertreiber nennt, fürchten die Bienen ſehr, denn 

ſie dienen jenen zum Futter; ebenſo die Schwalbe, die Spatzen, 
die Bienenfreſſer, Störche und alle Vögel der Dornhecke, ferner 

die Fröſche und zwar ſowohl die Bewohner der Sümpfe als die 

der Teiche und Bäche, die Kröten, welche den Bienen ſehr nach⸗ 

ſtellen, und die Schafe, aus deren Wolle ſie ſich nicht leicht los 

1) Verg. G. V. 25. 
2) Pall. I, 38. 
3) Dieſe Stelle findet ſich z. T. faſt wörtlich bei Plinius XI, 21; Er⸗ 

zeuger der Würmer, ſo glaubte ich productiva teredinum im Sinne der 
Alten überſetzen zu ſollen, vgl. auch Kap. 13 Anm. Die Spatzen, Bienen⸗ 
freſſer, Störche und Kröten erwähnt Plinius nicht, dagegen nennt Ariſtoteles 
IX, 40, 16 die Maiſe, Kröte und den Bienenfreſſer (u6500e); vergl. dieſe, 
ferner Pall. I, 37, Colum IX, 6 und 7 und Albertus VII, 25. VIII, 4«. 

40 vgl. Anm. 3 des vorigen Kap. und Col. IX, 13. 
5) Wohl die Wachsmotte. 
6) A.Beifuß, zu welcher Gattung u. A der Eſtragon und der Abſinth 

gehören.  
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machen können. Wenn man in der Nähe der Bienen Krebſe 

findet, ſo ſterben ſie ſofort von dem betreffenden Geruch. 
12. Kapitel. An was man erkennt, daß die Bie⸗ 

nen krank ſind und wie man ſie heilen kann. 

Daß die Bienen krank ſeien, erkennt man daran am 

beſten, daß ſie läſſig ausfliegen, nicht die natürliche ſondern eine 
eigentümliche Farbe haben, wenn ſie mager werden, wenn ſie 

ſtaubig oder ſtruppig ausſehen und aus ihren Stöcken bisweilen 

Tote herausgeſchafft werden. Wenn man dieſe Zeichen wahrge⸗ 

nommen hat, ſo ſoll man den Bienen ſofort helfen, damit der 

Beiſtand nicht zu ſpät komme: Palladius ) rät, man ſoll ihnen 

Granatäpfel mit herbem Wein, geſchrotetes Korn, Honig mit 

Galläpfeln oder Roſen vermiſcht, auch Speierling mit Honig ver⸗ 

miſcht vorſetzen, wenn man nicht eine Beräucherung mit trockenem 

Kuhdung vorzieht, deſſen Duft ihnen ſehr angenehm iſt. Wenn die 

Bienen aber von den Würmern, die von den Schmetterlingen herſtam⸗ 

men, erkranken, ſo hält Rutilius ) fürs beſte, daß man ein ehernes 

Gefäß mit einem Licht in den Bienenſtand ſtelle, damit der Schmet⸗ 

terling hineinfliege, die Flügel verbrenne und ſo zu Grunde gehe). 

1) ueber die Krankheiten der Bienen ſpricht Plinius XI, 20 und 2l1, 

über deren Heilung XXI, 12 (41); Ariſtoteles ſagt u. A. IX. 4020: eine an⸗ 
dere Krankheit iſt eine Art Trägheit der Bienen und ein übler Geruch der 
Stöcke (aTsD00/e = Faulbrut 2); als eine Urſache des Krankſeins erwähnt 
Ariſtoteles VIII, 27, „wenn der Wald viele Pflanzen bietet, die v. Meltau be⸗ 
ſallen“, dies ſtimmt mit der Beobachtung, daß Blatthonig häufiger Ruhr 
verurſacht (ſ. Roth St. 100), beſonders nach trockenen Jahrgängen (ogl. Roth 
St. 100). Wir ſehen wieder, welch exakter Beobachter Ariſtoteles war! Auch 

Col. hatte ſehr treffende Anſchauungen und erkennt offenbar die Anſteckungs⸗ 

fühigkeit der Faulbrut; er ſagt (IX, 36 und 14), man ſolle alle ſchlechten 
Waben wegnehmen, den Bienen ftiſches Futter geben (vgl. Roth St. 98) 
und dann räuchern; bisweilen werde es aber auch nötig, den Stand ganz 
zu verlegen. Iſt ein Volk durch Krankheit ſehr ſchwach geworden, ſo ſollte 
man es mit einem ſtärkern vereinigen. Bgl. auch Vergil G. V. 252. 

2) Palladius IV, 15; er meint auch, die Völker könnten zu ſchwach 

werden, wenn ſie wegen zu reichlicher Tracht die Fortpflanzung vergäßen. 
3) Palladius Rut.) V. 8, IX, 7; das einemal ſpricht er von erabrones 

(Horniſſen), das andermal von papiliones, offenbar der Wachsmotte. 

4) Das angegebene Verfahren hat Aehnlichkeit mit dem jetzt ange⸗
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13. Kapitel. Wie der Bienenzüchter ſein ſoll. 

Da die Bienen üblen Geruch ſehr verabſcheuen, ſo ſoll ein 

eifriger Bienenzüchter, nach dem Rat des Palladius ), Uebel⸗ 
riechendes vermeiden; er ſoll auch ſauber und frei von jeder Un⸗ 

reinlichkeit ſein. Er ſoll nicht mühſam unter ihnen keuchen, nicht 

ſchwitzen, nicht ſchimpfen, auch nicht ungeſtüm die gegen ihn Flie⸗ 

genden verjagen oder ſich wütend verteidigen, ſondern er ſoll wie 

unter ſeinen Angehörigen oder Kindern freundlich mit ihnen 

ſchwatzen und ſie möglichſt ſanft behandeln. Er muß noch immer 
einige leere Bienenkörbe bei der Hand haben, um ſofort die neuen 

Schwärme zu faſſen, welche, wenn von der Sonne berührt, gern 

fortfliegen, ſo man ſie nicht zuſammenhält. Wie die Körbe ge⸗ 
macht werden ſollen, zeigt das 17. Kapitel. — Der Züchter muß 

auch verſtehen, die Drohnen zu vertreiben, wenn ſie überhand 

nehmen, was auf dieſe Weiſe richtig geſchieht, daß man einigen 
Drohnen die Flügel ausreißt und ſie wieder in den Stock 
wirft. So verſtümmeln die Bienen die Drohnen und vertreiben 

dann alle. 
14. Kapitel. Wann die Schwärme ausfliegen 

und Vorkehrungen, damit ſie nicht fortfliegen ). 

Palladius ) ſchreibt in ſeinem zweiten Buch, daß die Schwärme 
  

wandten Aufſtellen von Gläſern mit Zuckerwaſſer zum Abfangen der Weſpen 
und iſt probat. Ariſtoteles nennt den hier erwähnten Schmetterling VIII, 27 

ν = Wachsſchabe; deren Raupe hält er auch für einen beſonderen Wurm 
S recedo. 

1) Palladius I. 37; vgl. Colum. IX, 14, Varro III, 16 und Alber⸗ 
tus VIII, 4.. 

2) Ueber dieſe Materie ſchreibt Ariſtoteles IX, 40, 13 und 26 (man 

ſolle den ausziehenden Schwarm mit ſüßem Wein anblaſen), Varro III, 16, 

Colum. IX, 9 und 12, Albertus VIII, 46. 

3) Palladius ſchreibt in ſeinem 2. Buch hierüber nichts, dagegen im 
XI, 10 und VII, 7; an erſterer Stelle ſagt er mense (Haio) incipiunt 

augeri examina, an der zweiten ei mense nitimo (Junio) nova egredi- 
untur examina; dieſe Stellen ſind wohl ſo aufzufaſſen wie Pictorius an⸗ 
nimmt: im Mai iſt der Hauptbrutanſatz, das Volk vermehrt ſich und im Juni 
fliegen neue, friſche Völker d. h. Schwärme.  
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meiſtens im Monat Juni ausfliegen. Aber wir ) haben beob⸗ 

achtet, daß dies oft ſchon im Mai geſchieht, beſonders wenn die 

Stöcke viele und geſunde Brut haben. Daß ſie aber ausfliegen 
wollen, erkennen wir an zwei Zeichen: das erſte iſt, daß die 

Bienen an den vorangehenden Tagen gegen Abend zahlreich wie 
eine Traube aneinander geklemmt vor dem Flugloch hängen; das 
andere iſt, daß ſie ähnlich wie Soldaten, die aufbrechen, heftig 

aufbrauſen, wenn ſie ſich zum Ausſchwärmen anſchicken. Sind 
dann einige ſchon ausgeflogen, ſo warten ſie auf die andern, bis 
der ganze Schwarm völlig beiſammen iſt. Damit dann letzterer 

nicht wegfliegt, ſoll man, lehrt Plinius im 11. Buch ſeiner Natur⸗ 
geſchichte, die Stöcke mit dem Kraut Mellissophyllon beſchmieren. 

Letzteres iſt eine Pflanze, die wir Meliſſe nennen; ſie hat lauch⸗ 

grüne Blätter, den Geruch einer Citrone und einen viereckigen 
Stengel. Andere geben an, daß der Schwarm dadurch zur Ruhe 
und zum Feſtſitzen gebracht werde, daß man feinen Staub auf ſie 

werfe, aber ſo, daß der Staub in die Höhe gelangt und von oben 
herab auf die Bienen fällt. Manche meinen auch, daß ſie nicht 

fortfliegen, wenn man an die Oeffnungen der Stöcke den Kot eines 
friſchgeworfenen Kalbes ſchmiert. Plinius rät noch im 20. Buch 14. 

Kap. ), man ſolle den Stock mit einer weißen Weinranke umgürten. 
15. Kapitel. Wenn die Bienen bein Schwärmen 

irgendwo feſtſitzen, wie ſie dann gefaßt werden). 

Wenn der Schwarm in der Luft ſich tummelt, ſo ſuchen wir 

J) Pictorius ſpricht hier einmal ganz deutlich von ſeinen eigenen 

Beobachtungen. 
2) ſoll heißen XXI. Buch. 
3) Die Darſtellung des Pictorius in dieſem Kapitel iſt ziemlich ſelbſt⸗ 

ſtändig, wenngleich die Alten auch ziemlich ausführlich berichten und z. T. 
recht intereſſante Einzelheiten bringen, die ich hier anführen will. Während 
ich bei Ariſtoteles und Plinius nichts über das Schwarmfaſſen fand, iſt 
Columella ſehr ausführlich im IX. Buch, Kap. 8, 9, 11 und 12; er ſagt u. 
a. auch, daß die Schwärme nicht vor der 8. Stunde des Tages ausfliegen; 
da die Römer den Tag von Sonnenaufgang bis Untergang in 12 Stunden ein⸗ 
teilten und die Sonne anfangs Juni zur Hauptſchwarmzeit morgens 15 auf⸗ 
und ½9 Uhr niedergeht, ſo beginnt die römiſche 8. Stunde etwa um 2 Uhr 
nachmittags; die Beobachtung von Columella war alſo ziemlich richtig; weiter 
führt er an, daß auch 2 und mehr Schwärme miteinander ausziehen können,
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die Bienen dadurch zu betäuben, daß wir Erde von oben auf ſie 

herab werfen oder mit Metall und Keſſeln Lärm machen, damit 

ſie raſcher in der Nähe ſich feſtſetzen). Haben ſie dann den Aſt 
oder Zweig eines Baumes beſetzt, ſo ſoll der erſtere mit einem 

ſcharfen Inſtrument abgetrennt, auf den Boden gelegt und mit 
dem bereit gehaltenen Bienenſtock bedeckt werden. Denn dann 

ſteigen ſie im allgemeinen zweifellos an die Decke des Korbes. 

deren jeder einen beſondern König habe; ſollte ſich daher Streit unter den⸗ 
ſelben erheben, ſo müſſe man die übrigen Könige mit der durch Zuckerwaſſer 
benetzten Hand herausleſen; weiter weiß Col. auch, daß die Schwärme bis⸗ 
weilen in einem auf dem Stand befindlichen leeren Korb ſich einniſten. Pal⸗ 
ladius, der im allgemeinen dasſelbe wie Columella ſagt, erwähnt V. 8 noch, 
daß die Körbe beim Faſſen mit Honigwaſſer ꝛc. beſtrichen werden ſollen. 
Ein richtiges Mittel, wenngleich von unrichtiger Auffaſſung ausgehend, giebt 
Palladius gegen das zu häufige Schwärmen an; man ſolle den König ſuchen, 
ihm die Flügel ausreißen und wieder in den Stock werfen; dann würden 

keine Schwärme mehr ausziehen, da der König drinnen bleiben muß. Es 
iſt klar, daß die Bienen die flügelberaubte Königin töten würden und dieſe 
Maßregel unſerm Ausbrechen der Weiſelzellen gleichkommt. Bei Palladius 
V. 8, VII, 7 finden wir auch eine Andeutung vom Kunſiſchwarmbilden: er 
ſagt, wenn keine Schwärme ausziehen (ei nulla examina nascantur), ſo 
können wir eine Menge Bienen von 2 oder 3 Stöcken in einen zuſammen⸗ 
tragen, beſpriten ihn mit Zuckerwaſſer und laſſen ihn, mit Honig verſehen, 
3 Tage unter Luftzutritt eingeſchloſſen. Magerſtädt deutet dieſe Stelle übri⸗ 
gens anders. Columella ſchildert dieſe Operation in ähnlicher Weiſe, drückt 
ſich aber aus: si nullam progeniem protulerint favi. Dieſe Stelle iſt 
wohl auch zu ülberſetzen mit: wenn die Stöcke keinen Schwarm erzeugt haben; 
lieſt man: wenn ſie keine Brut haben, ſo wäre das ganze Geſchäft nicht als 
Kunſtſchwarmbildung ſondern als Vereinigung aufzufaſſen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich mußte dann dem Kunſtſchwarm auch eine Königin beigeſetzt werden; in 
der That ſchildert auch Columella, wie man einem weiſelloſen Stock einen 
jungen König zuſetzt. — Nicht unerwähnt ſei endlich, daß Palladius auch rät, 
ſchwache Völker durch Brutwaben aufzufriſchen, doch müßten letztere ſchon 

gedeckelt und nahe dem Ausſchlüpfen ſein, weil ſie ſonſt zu Grunde gehen 
würden. Aehnliches ſagt Wilhelm de Conch im Kap. 92; er will aber noch 
eine Weiſelzelle dabei haben. Vgl. über die Materie noch Verg G. IV und 
Albertus VIII, 4 6 u. A. 

1) Man ſieht, dieſe Wethode des Dengelns ꝛc. iſt ſchon alt, ob aber 
dienlich, möchte ich dennoch bezweifeln. Ariſtoteles, Plinius, Aelianus 
und Andere ſagen übrigens, die Bienen ſeien muſikaliſch, ſie liebten die 
Muſit.  
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Nun geſchieht es aber nicht ſelten, daß ſich der Klumpen nicht an 

einen Aſt, ſondern an einen Stamm anſetzt, der nur mit heftiger 

Gewalt umgehauen werden könnte. Von hier muß eben der 
Schwarm mit der Hand oder mit einer Schaufel entfernt werden. 

Wenn ſich die Bienen am Gipfel eines Baumes angehängt haben, 

muß der Bienenkorb an einer Stange oder Gabel in die unan⸗ 

genehme Höhe an dem betreffenden Platz gehoben werden, um 

ſie aufzunehmen. Der Korb muß dann ſofort umgeſtülpt auf die 

Erde geſtellt werden, worauf die Nichtaufgenommenen gleich hinein⸗ 

fliegen, ſofern nur der König davon Beſitz genommen. Iſt letz⸗ 
teres nicht der Fall, ſo werden die Bienen nicht bleiben, ſondern 

ſofort den frühern Sitz wieder aufſuchen. Man muß dieſen daher 

mit Waſſer benetzen oder mit grünen Neſſeln bedecken. Wenn 
das nicht hilft, ſo thut es ein Rauch von angebranntem Flachs. 

Iſt der Schwarm in die Höhlung eines Baumes eingedrungen, 

ſo ſoll man an die Ausflugöffnung einen Korb halten und unten 

an dem Fuße der Höhlung ein kleines Loch mit einem Bohrer 
machen, damit man einen Schwefeldampf einleiten kann, welcher 

die Bienen in den daneben gehaltenen Korb treibt; denn bei 

dieſem Geſchäft giebt es nichts Wirkſameres als den Rauch. Auch 

das Mutterkraut), welches ſie mit angeborenem Haß verabſcheuen, 
treibt ſie von Ort zu Ort. 

16. Kapitel. Welches die beſten Bienenſtöcke ſind. 

Palladius ſchreibt ), die beſten Bienenwohnungen ſeien die, 

J) Pictorius ſagt Matricaria; Matricaria L. iſt die gemeine oder ächte 
Kamille; früher wurde aber eine Parthenium L, (P. Bernh.), welche einen 
ſtechenden Kamillengeruch hat und deutſch Mutterkraut hieß, unter dem lat. 
Namen Rad. Matricariae zu gleichen Zwecken wie die Kamille verwendet 
Die im 11. Kapitel erwähnte Artemiſia (Beifuß), welcher Pictorius die Be⸗ 
zeichnung matricana beifügte, gehörte in die gleiche Abteilung (Corymbiferen) 
wie Parthenium; vielleicht meint Pictorius eine und dieſelbe Pflanze. 

2) Palladius I. 38. Faſt das ganze Kapitel iſt dem Palladius ent⸗ 
nommen, wenn auch nicht wörtlich. So lautet die im Tert in „“ gefaßte 
Stelle bei Pictorius: Quidam tabulata singulis praeferunf si quadrata 
sint et anterius depressa. Offen geſtanden war ich anfänglich in Verlegen⸗ 
heit, wie dies überſetzen; Palladius ſagt: aut tabulis (fabricentur) more 
cuparum; hiernach müßte man tabulata mit getäfelt überſetzen; dann hätte
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welche aus der Rinde der Korkeiche gemacht ſind, weil ſie weder 

der Hitze noch der Kälte den Zutritt geſtatten, dann die, welche 

aus Steckenkraut (keruli) geflochten werden, oder aus den S 
lingen der ſchwarzen Rebe oder aus Weidengerten und außen mit Kuh⸗ 
miſt beſtrichen, oder aus einem Baumſtamm gehöhlt ſind. „Manche 

ziehen auch Mehrbäuten den Einzelbäuten vor, wenn ſie viereckig 
ſind und vorne etwas niederer“. Die thönernen ſind am wenigſten 

bewährt ), weil ſie im Winter mehr als recht iſt, kalt und im 

Sommer allzu heiß geben. Für ein großes Volk ſei die Woh⸗ 
nung groß, für ein kleines klein, ungefähr 1½/—2 Fuß hoch und 

1 Fuß!) oder etwas mehr breit. Das Flugloch ſoll in zweierlei 
Hinſicht ziemlich eng ſein ), erſtens weil ſo die Kröten und Mäuſe 
wenig ſchaden können, dann weil die Bienen am beſten im Dunkeln 

oder Finſtern arbeiten können, wie die Sachverſtändigen behaupten. 

  

aber die Gegenüberſtellung gegen singulis keinen Sinn. Nun heißt tabu⸗ 
latum nach Forcellini auch das Stockwerk, die Etage, die Abteilung; man 
tönnte daher wohl modern „mehretagig“ überſetzen, allein offenbar iſt durch 
die Gegenüderſtellung von singulis gemeint, daß mehrere Abteilungen⸗ 
Wohnungen zuſammengefügt ſeien, alſo unſer „Mehrbäuten“. Die Stelle 
anterius depressa erklärt ſich in obigem Sinn durch Columella IX, 7; wo 

es heißt ora proniora sint quam terga ne inſuant imbres et non im- 
morentur sed effluant. 

1) In der Verurteilung der irdenen Stöcke ſind Palladius, Varro, 
Columella einig; letzterer rät u. A., man ſolle ſich mit dem Material nach 

dem Klima richten (eonditio regionis). Vgl. auch Albertus VIII, 43. 
2) Varro giebt die Länge der 4eckigen auf 3 Fuß, die Breite auf 1 Fuß 

an; doch verlangt er, daß man den Raum entſprechend der Menge der Bienen 
verengern kann, damit die Bienen nicht wegen des großen leeren Raumes 

mutlos werden auch Columella IX, 14). Ferner führt Varro noch an, daß 

die Stöcke einen Deckel hätten, um die Waben herausnehmen zu können. 
Dieſe Stelle, dann die vorſtehende betr. die Verengerung des Raumes, ſowie 
der oben erwähnte Vorſchlag, zur Verſtärkung der Völker gedeckelte Waben 
einzuhängen, laſſen faſt vermuten, daß die Alten auch ſchon eine Art Mobil⸗ 
bau gelannt haben. Wilh. de Conch. ſagt 107 noch, daß die Stöcke hinten 
eine Oeffnung haben ſollen. Auch Witzgall behauptet, daß die Alten den 
Mobilbau gekannt hätten, führt aber keine Quellen an. 

3) Die drei oben erwähnten Römer empfehlen ebenfalls recht enge 
Oeffnungen, aber mehrere für ein Volk, ein Wink, den wir heute noch be⸗ 
herzigen können.  
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17. Kapitel. Wie die Bienenwohnung einzu⸗ 

richt en iſt. 

Der Inker ſoll die Stöcke von Unrat rein halten; wenn ſie 
Spalten haben, ſo ſollen dieſe mit Kuhdung, Lehm oder Thon 

2—3 Tage vor Neumond verſtopft werden, damit nicht Schmetter⸗ 

linge darin wachſen. Die Wohnung ſoll zwei Querbalken haben, 
welche mit wohlriechendem Wein zu beträufeln ſind. Man kann 

ſie noch mit den grünen Schoſſen des Fenchels oder anderer wohl⸗ 
riechender Kräuter, mit Honig, den Blättern des Birnbaums, 

Thymian oder der Meliſſe einreiben. Manche beſchmieren ſie mit 
dem Fett, das auf der Milch ſchwimmt (ſüßem Rahm) oder Honig⸗ 

met, damit die Bienen ſich raſcher eingewöhnen. 

18. Kapitel. Wie die Bienen, wenn der Honig 
ausgeht, gefüttert werden ſollen. 

Da die Witterung bisweilen die Bienen zwingt, im Stock 
zu bleiben, ſo ſollen ſie, damit ſie nicht auf den Genuß des Honigs 

allein angewieſen ſind und damit ſie eher den Frühjahrsausflug 

erwarten können, in folgender Weiſe ohne großen Aufwand ge— 

füttert werden: Man koche ungefähr 10 Feigen ) in 6 Eimern 

Quellwaſſer und ſtelle die Abkochung in die Höhlung des Stockes, 
nachdem man einige Querhölzer beigegeben, wo die Bienen wie 
auf Brücken ſitzen können; oder man benetze gekrempelte reine 
Wolle mit Waſſermet, auf welchen die Bienen ſitzend ſaugen und 

ſich ſättigen können. Ferner kann man ihnen in Moſt aufgeweichte 
getrocknete Weintrauben oder Honig mit Weizenkörnern vorſetzen, 

ſo werden ſie nicht die Flügel beim Lecken beſchmieren. Manche 
geben den Bienen in ſehr heißen Sommern, wenn die Blüten 

fehlen, rohes, in Brocken zerſchnittenes Hühnerfleiſch?) oder ge⸗ 

1) Aehnlich berichten Palladius V. 8 und XII, 8, Columella IX, 14 
und Varro; auch Albertus VIII, 432. Der Querbalken und das Beſchmieren 
mit Rahm iſt von dieſen Scriftſtellern nicht erwähnt. 

2) Varro III, 10. 
3) Ariſtoteles ſagt IX, 40, 4: Sie ſetzen ſich nicht an das Fleiſch eines 

Tieres; Pictorius hat hier meiſt aus Plinius XXI, 14 (48) geſchöpft. Pal⸗ 
ladius ſcheint die Bienen nur zur Zeit der Ruhr gefüttert zu haben, IV, 15. 

Columella empfiehlt IX, 14 das Vögelſleiſch nicht ſonderlich; dagegen rät er,
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bratene Hühnchen, damit ſie daraus den Saft ſchlürfen und ſich 

damit ernähren. 

19. Kapitel. Wie wir die Toten wieder beleben). 

Wenn die Bienen plötzlich beim Ausflug durch einen Regen 
überraſcht werden, oder wenn ſie, was ſelten geſchieht, ſich täuſchen 

und durch plötzliche Kälte angegriffen zerſtreut daliegen, ſo ſammle 
man ſie in einem Gefäß, bedecke ſie mit heißer Aſche, ohne die 

Hände zu benützen, und ſetze ſie dann neben ihre Wohnung; dann 
werden ſie wieder aufleben und in ihre Zellen hineinſpazieren. 

20. Kapitel. Ueber den Krieg, den die Bienen 
bisweilen unter einander führen ). 

Bisweilen ziehen die Bienen zum Kampfe aus und kämpfen 
miteinander im Flug, beſonders wenn ein Stock zwei Könige hat, 

was man ſchon daran erkennt, daß ſie zuſammengeballt wie zwei 

Bärte herabhängen. Dann wird ein Ton wie von Trompeten 
unter den Kämpfenden gehört, und man bemerkt, wie ſie kopfüber, 

dichter als Hagel, fliegen. Die Könige ſieht man mitten durch 

die Schlachtreihen lebhaft hin und wieder eilen und wie bewaff⸗ 
nete Ritter mit glänzenden Flügeln und Stacheln bald nah, bald 
ferne kämpfen; manchmal auch bleibt der Kampf unentſchieden, 

da keiner ſich als Sieger fühlt. Dieſe große Aufregung der Ge⸗ 
müter wird durch einen kleinen Wurf Erde beruhigt. 

21. Kapitel. Wie die verloren gegangenen Bie⸗ 

nen wieder gefunden werden können. 
Für den Fall, daß ſich Bienen verflogen hätten, zeigt Palladius“) 

in das Flugloch ſüße Flüſſigkeiten (siphonibus) einzuſpritzen. Hier ſpricht 
Columella auch von der Wanderzucht. Vgl. auch Albertus VII, 44. 

1) Dies Kapitel iſt ziemlich wörtlich dem Varro III. 16 entnommen; 
bei Ariſtoteles, Plinius, Columella und Palladius fand ich nichts. Mager⸗ 
ſtädt führt eine von Hyginus empfohlene ähnliche Behandlung an. 

2) Ueber dieſen Kampf berichten faſt alle alten Schriftſteller: Plinius 
XI, 18, Ariſtoteles IX, 41, 17, Palladius VII. 7, Columella IX, 9, ziemlich 
ausführlich Varro und Albertus VIII. 4, 4, auch Verg. Georg. IV, 66—70. 

Plinius und Albertus meinen, es handle ſich bei dieſem Kampf immer mehr 
um den Honig Raubbienenh. 

3) Dieſes Kapitel hat Pictorius faſt wörtlich dem Palladius V. 8 ent⸗ 
nommen; Palladius wie auch Columella wenden die Methode an, um wilde  
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einige ſchöne Arten, ſie wieder aufzufinden. Er lehrt nämlich, 
man ſolle eine rote Flüſſigkeit oder einen andern Farbſtoff bei 
der Hand haben, womit wir, beſonders im April, an klarer Quelle 
ſitzend den Rücken der herbeifliegenden Bienen mit einem Halm 
oder einem Federchen färben. Dann beobachten wir, ob die ſo 
Gefärbten ſchnell wiederkehren oder langſamer. Im erſteren 
Falle vermuten wir, daß ſie in der Nähe ihren Sitz haben, im 
letzteren, daß ſie weiter entfernt wohnen. In die Nähe werden 
wir leicht geführt; für die Ferne zeigt Palladius wieder folgende 
Methode: ſchneide ein Stück Rohr derart ab, daß an beiden 
Enden Knoten ſtehen bleiben, öffne es auf einer Seite, gieße ein 
wenig Honig hinein und ſtelle es neben die Quelle. Wenn dann 
die Bienen daher gekommen und hinein gekrochen ſind, ſo ſchließe 
die Oeffnung mit dem aufgeſetzten Daumen und laß nur eine 
fliegen. Indem du dann deren Flucht verfolgſt, zeigt ſie dir 
die Richtung ihres Zufluchtsortes. Wenn du dieſe nicht mehr 
ſiehſt, ſo ſchicke alsbald eine andere fort, deren Flug du ebenfalls 
verfolgſt, damit auch ſie dir die Richtung weiſe. Auf dieſe Weiſe 
werden ſchließlich die Bienen, die eine nach der andern abgelaſſen 
werden, dich bis an ihren Aufenthaltsort führen. 

22. Kapitel. Daß die Bienen einen nicht ſtechen. 
Plinius ) behauptet in ſeinem 20. Buch, daß er nicht ge⸗ 

oder Waldbienen aufzuſuchen und zu faſſen. Varro erwähnt nichts; Ari⸗ 
ſtoteles ſagt IX, 40, man ſolle die Bienen, um ſie zu erkennen, mit Mehl 
beſtreuen. 

1) Die citierten Stellen von Plinius finden ſich: XX. 10 (49, 13 (51), 
XXI. 13 (45), XXI, 20 (86), XXIII. 23, XXIII, 80, XXVIII, 3 (6) und 
XXX, 16 (53). Wir ſehen, die Imker waren im Altertum und Mittelalter 
ſchon ebenſo gut daran wie wir; ſie hatten eine Menge Mittel gegen die 
Bienenſtiche, was aber immer ein Zeichen iſt, daß keines zuverläſſig iſt. Als 
Arzt und Imker muß ich ſagen, daß vor allem die Empfänglichkeit gegen das 
Bienengift eine ſehr verſchiedene iſt; wer ſehr empfänglich iſt, wird trotz all 
der gerühmten Mittel doch an der geſtochenen Stelle ſtark ſchwellen. Manche 
werden förmlich krank, ſie belommen Kopfſchmerz, Schwindel, Brechreiz ꝛc; 
gegen dieſe Symptome wirkt 1 gr Antipyrin ſehr gut. Es giebt Perſonen, 
die gar nicht empfänglich ſind; die Stichſtelle bleibt unverändert; bei andern 
tritt dieſer Zuſtand der Immunität erſt auf, wenn ſie von Bienen ſchon ein⸗ 
mal geſtochen ſind, bei einzelnen hat die Immuniſierungszeit nur eine ſehr 
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ſtochen werde, wenn er ſich mit Spargeln, die in Oel gerieben 

würden, einreibe; im 20. Buch verſichert er ganz beſtimmt, daß, 

wer einmal von einem Skorpion geſtochen wurde, nicht mehr von 

den Bienen verletzt werden könne. Wenn Jemand geſtochen iſt, 

ſolle man ihm den Saft der Raute mit Wein vorſetzen und deren 

Blätter auf den Stich als Pflaſter legen. Im 21. Buch ſchreibt 

derſelbe, die Natur habe den Bienen vergiftete Stacheln gegeben, 

gegen welche der Saft der Malve oder der Epheublätter als 

beſtes Mittel eingerieben werde; im 23. Buch meint er, der Wein 

ſei ein Gegenmittel, oder eine Abkochung von Lorbeerblättern 

innerlich genommen. Im 24. nennt er einen Tropfen Bienenharz 
ein Gegenmittel. Avicenna) glaubt in ſeinem 2. Canon, die Ab⸗ 

kochung von Althea mit Eſſig oder Wein ſei für den Bienenſtich 

ein linderndes Heilmittel; derſelbe ſagt auch im 4. Canon, daß 

die Biene die größte Aehnlichkeit mit der Weſpe habe, nur daß 

ſie den Stachel verliere, weshalb wir uns die Bienenſtiche mit 

den Mitteln gegen die Weſpen kurieren. 
23. Kapitel. Wann und wie die Bienenſtöcke be⸗ 

ſchnitten werden ſollen. 

Palladius Rutilius) lehrt im 8. Buch, daß man die Stöcke 

nicht beſchneiden dürfe, ehe man überlegt habe, ob ſie reif ſeien 

für den Ertrag eines wahren Honigs, was gewöhnlich im Monat 

Juni der Fall ſei oder, wie andere wollen, Ende Auguſt oder 

gegen Mitte September. Nun giebt es aber ſichere Zeichen, aus 

denen wir die Reife des Honigs erkennen ). Die Stöcke er⸗ 

kurze Dauer. Die Thatſache der Immuniſierung ſteht aber beſtimmt feſt.— 
Palladius und Columella führen noch an, daß die Bienen ſommers und 
um die Mittagszeit am meiſten ſtechluſtig ſeien. — Wilhelm de Conchis 
ſpricht von dem Thema in gleicher Weiſe (Kap. 95). 

1) Avicenna im 2. Buch ſeines liber canonis totius Tract. 2. und 76 

Kap. und IV. lib. 6, 76. 

2) Dieſe Beſchreibung findet ſich bei Palladius VII, 7; im B. XI. 13 
ſagt Palladius auch, daß im Oktober noch beſchnitten werden könne, doch 
dürfe im Winter kein Mangel eintreten. 

3) Die Alten entnahmen alſo nur dann Honig, wenn die Stöcke voll 

getragen und die Zellen gedeckelt waren. Z. T. iſt dieſe Stelle dem Colu⸗ 
mella IX, 15 entnommen.
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ſcheinen voll, die Bienen halten die Drohnen von ihren Sitzen 
fern, das Geſumm der Bienen iſt leiſe; innen hängen ſie nach 
Varro in einem Klumpen, die Oeffnungen der Zellen ſind mit einer 
Art Häutchen bedeckt. Das Beſchneiden geht folgendermaßen vor 
ſich: Die Flugöffnung wird mit Gras verſchloſſen, damit die 
Bienen nicht hinauskönnen; dann mache man unten etwas Rauch 
mit einem weichen Lappen oder Spreu, der die Bienen im Stock 
in die Höhe treibt, damit ſie nicht wütend werden. Varro Y) lobt 
einen Rauch aus Mutterharz Gubon Galbanum I) oder aus Kuh⸗ 
dung mittelſt eines Gefäſſes mit enger Oeffnung. Dann wird 
der Stock umgelegt, und mit einem feinen gebogenen Meſſer ), 
das immer wieder, damit das Wachs nicht anhängt, mit Waſſer 
benetzt wird, ſchneidet man von den Waben heraus, ſoviel die 
Bienen ertragen können; denn wie eine zu große Menge Honig 
die Bienen träge macht, ſo lähmt auch eine ausgedehnte Plünde⸗ 

rung des Honigs ihre Geſchicklichkeit und ihren Fleiß '). 
24. Kapitel. Was der Honig iſt und wie er aus 

den Zellen gewonnen wird. 
Da wir aus den Waben zuerſt den Honig gewinnen und 

dann erſt das Wachs, dieſe Speiſe des Lichtes, ſo wollen wir zu⸗ 
erſt beſchreiben, was der Honig iſt, wie er den Zellen entnommen 

und zum Gebrauch fertig gemacht wird. Iſidorus alſo ſagt 9, 
der Honig ſei etwas Flüſſiges vom Tau her und bisweilen werde 
er gefunden auf den Blättern der Schilfarten. Dieſen unterſtützt 
ſo ziemlich Publius Maro e) mit den Worten: „Die himmliſche 

1) Varro hat dieſe Stelle nicht, ſondern Palladius VII, 7; wie wir 
ſehen, kannten die Alten auch ſchon Räucherapparate. 

2) Columella führt l. c. noch ein Wabenentdecklungsmeſſer an. Ferner 
rät er nur die älteren fehlerhaften und halbvollen Waben zu entnehmen, die 
Brutwaben dagegen ſtets zu ſchonen; auch ſolle man einmal vorne, das andere 
Wal hinten deginnen. 

3) Dasſelbe behauptet auch Albert. VIII, 453. Ueber denſelben Gegen⸗ 
ſtand vgl. Plinius XI, 15, Ariſtoteles IX. 40, Varro III, 16. 

0 Iſidorus: vielleicht iſt Iſidorus Hispalenſis von Karthago gemeint, 
der 600 Biſchof von Sevilla war und u. a. de rerum natura ſchrieb. 

5) Dieſer Vers iſt der Anfang des IV. B. des Georgikon und heißt 
nach der Ausgabe von Güthling: protinus (Pictorius hat hactenus) aerii 
mellis caclestia dona exsequar ete. 
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Gabe des luftgeborenen Honigs“. Andere lehren!), daß der Honig 
in Indien und Arabien wie ein Salz von den Blättern der Bäume 
geſammelt werde. Andere ſind im Zweifel, ob er ein Schweiß 
des Himmels oder ein Schleim der Geſtirne oder ein Saft der 

ſich reinigenden Luft ſei. Was er übrigens auch ſein mag, jeden⸗ 
falls iſt der Honig ein ſehr ſüßer, ſehr feiner und nach Plinius 

ſehr heilſamer Saft, der gleich nach dem Sammeln hell wie Waſſer 
iſt, ſofort kocht und ſich reinigt, wie Moſt zu thun pflegt, und 

wieder am zwanzigſten Tag in Honig von der richtigen zähen 
Konſiſtenz übergeht. Dies wiederholt ſich öfter in den Tagen 

nach Frühlingsanfang und (im Juli), wenn das Zeichen des Si⸗ 

rius glüht. Der Honig wird folgendermaßen gewonnen 2): Im 
Monat September oder Oktober nehme man ältere Bienenſtöcke, 
welche, nachdem der Sommer vorbei, keine Schwärme mehr ab⸗ 

geben. Dieſe werden kürzere Zeit über einen Rauch von Flachs, 
Spreu oder gelben Schwefel geſtellt, damit die Bienen von unten 

nach oben ſteigen. Hierauf werden die Querbälkchen, die in dem 

Stock ſind, herausgezogen und die Waben vielfach zertrümmert, 
wobei die Bienen zu Grunde gehen oder fortfliegen. Dann wird 
dieſer ganz durcheinander gearbeitete Stock, nach einer Seite ge⸗ 
neigt, gegen eine reine Stange gelehnt. Was nun von ſelbſt 
  

1) Andere: ſ. Plinius XI, 12 und XXI, 14 (48); Ariſtoteles V. 22 
ſagt: Die Biene ſammelt den Honig in den Blumen und bricht ihn von ſich 
in die Zellen; vgl. noch Ariſtoteles IX, 40; Palladius, Plinius und Colu⸗ 
mella (X 15) ſprechen ziemlich ausführlich über dieſen Gegenſtand. Dios⸗ 
corides ſagt von dem ſalzartigen Honig II, 71: frangiturqne sub dentibus 
salis modo; Albertus ſagt VIII, 4, 2 und 3, man habe noch nie geſehen, 
wie die Bienen den Honig ſammeln, könne daher den Vorgang auch nicht 
genau beurteilen; XXVI, 2 ſagt er, der Tau falle auf die Blumen; ein 
Teil davon verdampfe, ein anderer Teil werde von den Bienen als Honig 
mit dem „Mund“ geſammelt; der erdige Rückſtand nach völliger Verdampfung 
ſei das Wachs. — Die Anſichten der Alten über die Herkunft des Honigs 
waren alſo ſehr verſchieden; nun, auch wir ſind z. B. über den Honigtau 
nicht einig (vgl. u. A. Roth St. 64). 

2) Pictorius ſchildert hier nicht das Beſchneiden der Stöcke, ſondern 
das rohe, leider auch heute noch angewandte Verfahren des Abſchwefelns 
der Stöcke. — Columella ließ den Honig nur abtropfen, ſetzte ihn nicht 
übers Feuer.
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abfließt, wird roher (ungekochter) Honig oder Jungfernhonig (Ace⸗ 

ton) genannt; er iſt klarer und beſſer als der andere Honig. 

Hernach ſetzt man das übrige in einer ehernen Schüſſel über ein 
langſames Feuer, damit es warm wird ohne ſich zu erhitzen; da⸗ 
bei behalte man immer die Hand in dem Gefäß und bewege 

Honig und Wachs von Ort zu Ort. Wenn die Wärme anfängt, 
die Hände mäßig anzugreifen, ſo wird die Maſſe in ein Sieb 

gethan und mit einer dazu geeigneten Preſſe durch die Oeffnungen 
gepreßt. Schließlich wird noch das, was im Sieb zurückgeblieben, 
mit Quellwaſſer gewaſchen, damit Met daraus gewonnen wird, 

ſodaß man Honig und Met zugleich erhält. Des letzteren wird 
noch beſonders Erwähnung geſchehen. 

25. Kapitel. Welcher Honig für den beſten ge⸗ 
halten wird ). 

Manche Gegenden) ſind bekannt durch die beſondere Güte 
des Honigs, wie Attika in Griechenland, welches wegen der Treff⸗ 

lichkeit des Honigs auf dem ganzen Erdkreis berühmt iſt. Der 
Hybla und Hymettus, Berge derſelben Gegend, geben dem Honig 
ſogar ihre Namen, ſo daß man von Hyblahonig ꝛc. ſpricht. Kreta, 

Cypern und Afrika ſind zwar nicht wegen der Güte, aber wegen 
der überſtrömenden Menge des Honigs bemerkenswert. Außer⸗ 
dem empfiehlt ſich der Honig durch Neuheit wie der Wein durchs 

Alter; es iſt alſo der vom Frühjahr dem im Sommer vorzuziehen, 
beſonders wenn er im Gefäß zu Boden ſinkt und ein hohes Ge⸗ 

wicht hat. Honig, der von bitteren Kräutern geſammelt wurde, 
iſt unangenehm, ſo der im Pontus, wo die Bienen den Honig 

von den Blättern des Abſynth ſammeln. Heller Honig wird dem 
dunkeln vorgezogen; aber als der Beſte gilt der goldgelbe, durch⸗ 
ſichtige, der einen ſehr angenehmen Geſchmack hat, klebrig iſt und 

1) Plinius (Buch IX. 13m, 14 und 15)öſchreibt ziemlich viel über dieſen 
Gegenſtand und dürfte auch den meiſten Stoff zu dem 25. Kapitel geliefert 
haben; er rühmt noch beſonders den Lindenhonig und führt den Heidehonig 
von der Erica als Herbſttracht an; alſo wie bei uns! übrigens erzählt er 
ſchon von Honigwaben aus Deutſchland, welche eine Länge von 8 Fuß er⸗ 

reicht hätten. 
2) Columella IX, 14 nennt bei Erwähnung der Wanderbienenzucht als 

beſondere Honiggegenden: Scyrus, Euböa, die Cykladen, den Hybla.
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nicht leicht zuſammenfließt. Wenn der Honig beim Ausgießen 
ſofort abreißt und der Tropfen ſich raſch wieder zurückzieht, ſo 
iſt das nach Plinius ein Zeichen ſeiner Brauchbarkeit Y. 

26. Kapitel. Ueber den giftigen und den Kreti⸗ 
ſchen Honig ). 

Eine ſolche Bedeutung hat die Beſchaffenheit der Kräuter, 
von denen die Bienen leben, daß ſogar der Honig ſich giftig zeigt, 
wenn jene ſchlecht oder giftig ſind. Zu Heraklea nämlich, einer 
Stadt am Pontus, ereignen ſich in manchen Jahren recht böſe 
Dinge, beſonders wenn dort eine weiße Pflanze wächſt, welche die 
Plage der Zugtiere iſt und von den Eingeborenen Aegelothron 
genannt wird. An folgenden Zeichen aber ſoll man den giftigen 
Honig erkennen: im allgemeinen wird er nicht feſt, die Farbe iſt 
mehr rötlich, er hat einen eigenartigen Geruch, der Nießen ver⸗ 
urſacht, und iſt ſchwerer als der unſchädliche. Die, welche davon 

genießen, werfen ſich auf den Boden, Kühlung ſuchend und triefen 

vor Schweiß. Es ſollen hier gleich einige Mittel in ſolchen Nöten 

vorgeſchlagen werden: man gebe wiederholt alten Met aus beſtem 
Honig, Raute oder Häringe. Eine andere Art von giftigem Honig 
giebt es am Pontiſchen Meerbuſen, welcher wegen der Tollheit, die 
er erzeugt, Mainomenos (Tollhonig) genannt wirde). Man glaubt, 
daß er von der Blüte des Rhododendron herrührt, von dem jene 
Wälder voll ſind. In Kreta, ſagt Plinius, werde ein Wunder 
von Honig hervorgebracht; denn auf dem Berge Karina in jener 
Gegend komme ein Honig vor, den die Mücken nicht anrühren 
und der für einzig gehalten wird zur Bereitung jeder Arznei. 

27. Kapitel. Ueber die wunderbaren Vorzüge 
des Honigs. 

Wir legen Arzneimittel, die wir längere Zeit aufzubewahren 
wünſchen, in Honig, da derſelbe durch ſeine Zähigkeit alles vor 
Fäulnis bewahrt. Daher haben die Alten, wie wir wiſſen, die 

1) Plinius ſagt das Gegenteil. 
2) Dieſes Kapitel iſt großenteils dem Plinius entnommen, der XXI. 

44, 45, 49, XXIX, 5 (3), XXXII, 6 (16) über dieſen Gegenſtand ſchreibt. 
3) Pictorius hat Neonomenos, offenbar muß es heißen Maenomenos 

von lclyoh,:e- verrückt ſein.
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Leichname, welche ſie jahrelang unverletzt bewahren wollten, mit 
Honig beſtrichen in die Särge gelegt. Dies zeigt der gelehrte 

Dichter Papinius) bezüglich des geſtorbenen Alexander mit fol⸗ 

genden Verſen in ſeinem 3. Buch: 

„Führt zu der Macedoniſchen Totenſtadt, wo der krieg⸗ 
führende Städtegründer, mit Hybläiſchem Nektar über⸗ 
goſſen, ewig fortdauert. 

Dasſelbe bringt auch Plinius im 24. Kapitel des 22. Buchs 
ſeiner Naturgeſchichte ); er ſchreibt außerdem an einer andern 
Stelle, daß dem Claudius Caeſar ein Hippocentaur aus Aegypten 
in Honig konſerviert gebracht worden ſei. Auch Athanäus “) be⸗ 

zeugt, daß Lebende durch den Gebrauch des Honigs vor der Eite⸗ 
rung, die der Hauptſtoff der Krankheiten iſt, bewahrt bleiben; er 

erzählt nämlich, daß die Cyonier, welche Korſika bewohnen, des⸗ 
halb Makrobier (Langleber) oder Polychronier (Langdauernde) ge⸗ 
nannt werden, weil ſie den Honig, der bei ihnen ſehr reichlich 

vorkommt, beſtändig als Speiſe genießen. Manche ſchreiben, 

daß Demokritos, der an Honig ſeine Freude hatte, durch die 
bloße Ausdünſtung des Honigs ſeinen Todestag auf das 109. 
Jahr verſchoben habe. Ariſtoxenus“) ſagt, der Tiſch des Pythago⸗ 

7 Der Dichter heißt Papinius Statius; die angeführte Stelle iſt der 
117. und 118. Vers des Propempticon Metii celeris im 3. Bd. der Silvae. 
Statius erwähnt die Bienen noch öfter, ſo im I. Buch des Achilleis, V. 527 
(Hyblabienen) und im X. der Thebais V. 575 (Kampf der Bienen). 

2) Plinius XXII, 24: melis natura talis est ut non sinat corpora 
putrescere; auch Columella erwähnt XII, 4 die konſervierende Kraft des Honigs 

für Tiere und Früchte. Pictorius ſpricht hievon in verſchiedenen andern 
Werken ziemlich ausführlich, erwähnt z. B. u. a., daß Eier oder Kirſchen ꝛc., 

in Honig gelegt, viele Jahre ganz friſch bleiben. 
3) Pictorius hat fälſchlich Ahanäus; dieſe Stelle findet ſich an eit. 

Platze bei Plinius 
4) Ariſtoxenos: Von dieſem ſind Fragmente der ßior auOp erhalten, 

die erwähnte Stelle iſt im 6. Kap. des 8406 IIo92 70P0b, er ſagt nur, daß 
die Pythagoräer, deren Speiſe Honig und Brod war, 0001, d. h. ſtets ge⸗ 
ſund geblieten ſeien. Wer der Herallides, Sohn des Serapion war, fand 
ich nicht: von einem Heraklides Ponticus (325 v. Chr.) ſind philoſophiſche 
und hiſtoriſche Fragmente erhalten; nach ihm gab es einige Aerzte dieſes 
Namens, unter denen der bedeutendſte, Heraklides von Tarent, 280 v. Chr., 
über Arzneimittellehre ſchrieb.
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ras habe nur aus Brod und Honig beſtanden, und doch habe er, 

wie Heraklides, Sohn des Serapion, ſchreibt, bis ins neunzigſte 
Jahr gelebt. 

Man hat auch erfahren, daß der Honig unter die Acrepala 

gerechnet werde, d. h. unter die Medizinen, welche die Trunken⸗ 
heit vertreiben. Daher iſt es nicht wunderbar, daß die erfahrenen 
Aerzte, wenn ſie merken, daß einer durch Trunkenheit allzuſehr, 

ſogar bis zu den Grenzen des Pluto (lebensgefährlich) beſchwert 
iſt, ihn zuerſt durch ein Brechmittel ſich erleichtern laſſen und ihm 
dann gegen die Gewalt des dem übrigen Wein entſtrömenden 
Dunſtes Brod mit Honig beſtrichen geben, um ſo dem Uebel, wenn 
es ſich wieder verdichten ſollte, abzuhelfen. 

28. Kapitel. Welches der Nutzen des Honigs in 
der Medizin ſei. 

Des Honigs Kraft und Natur beſteht darin, auszutreiben 
und zu eröffnen und die „Feuchtinnen“ (kumores) des Körpers 

aufs höchſte anzureizen!). Daher wird er mit Vorteil auf un⸗ 

1) Pictorius beſchreibt hier zunächſt die phyſiologiſche Wirkung des 
Honigs nach der damaligen Auffaſſung der mediziniſchen Schule, welche übri⸗ 

gens noch ganz die alte Galeniſche war. Näheres hierüber ſiehe in meinem 
Schriftchen „Georg Pictorius“. Das ganze Kapitel und z. T. noch das vorige 
behauptet, wie wir ſehen, eine Menge von Heilwirkungen des Honigs. Auch 

heute noch wird vielfach von Laien, z. T. aus Berechnung, um den Honig 
beſſer abzuſetzen, z. T. in Folge ungenauer oder unrichtig erklärter Beobach⸗ 

tungen, der Honig als eine Panacee, ein Univerſalheilmittel, geprieſen. Ohne 
eingehend dieſen Gegenſtand an dieſer Stelle zu beſprechen, möchte ich doch 
als Imker und Arzt konſtatieren, daß die thatſächlichen, theoretiſch und prak⸗ 

tiſch ſicheren, heilenden Fähigkeiten des Honigs ſehr beſchränkt ſind: einmal 
wirkt er, wie überhaupt Zucker, in mäßigem Grade reizend, leicht adſtringie⸗ 

rend und zugleich ſchleimlöſend, iſt daher in der That für leichtere Schleim⸗ 

hautlatarrhe, beſonders des Rachens, des Mundes und der Augen nicht ohne 
Nutzen. Ferner iſt er ein gutes Deckmittel für Wunden, wie ich ſelbſt oft 
mich überzeugt habe. Notwendig iſt dabei, daß der Honig ganz rein ſterili⸗ 
ſiert ſei. Ob er wirklich weſentlich antiſeptiſch wirkt, iſt zweifelhaft, wenn 
auch der Gehalt an Ameiſenſäure es möglich erſcheinen läßt. Jedenfalls iſt 
er ein gutes Mittel in der Aſepſis und kann durch Beimengung von anti⸗ 
ſeptiſchen Mitteln auch leicht in der Antiſepſis verwendet werden. — Als 
Nahrungsmittel iſt er wegen der leichten Verdaulichkeit bei geſundem Magen 
ſehr zu empfehlen; auch wirkt er nebenbei leicht abführend, ſowohl per os 
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ſaubere Geſchwüre gegoſſen; abgekocht und aufgelegt vereinigt er 

klaffende Fleiſchwunden. Hautausſchläge und Beulen der Füße 

werden durch Honig geheilt, beſonders wenn man ihn mit flüſ⸗ 
ſigem Alaun zuſammen einreibt. Gegen die unbeſtimmten Ge⸗ 
räuſche und die Schmerzen in den Ohren wird er lauwarm mit 

zerriebenem Steinſalz eingeträufelt). Die Läuſe und Niſſe tötet 
er, wenn eingerieben. Paraphimoſe, aber nicht wenn von der 

Beſchneidung rührend, ſtellt er wieder völlig her und zwar, nach⸗ 

dem die Vorhaut durch Honig aufgeweicht iſt, innerhalb dreißig 
Tagen. — Er reinigt alles, was der Klarheit der Augen ent⸗ 
gegenſteht, und heilt auch die Fehler des Rachens ſowie die Mandel⸗ 

und Halsentzündungen, wobei er als Gurgel⸗ und Mundwaſſer 
verwendet wird. Er treibt den Urin und iſt gut für Huſten und 
Schlangenbiß. Er nützt auch denen, die opiumſüchtig ſind, gegen 
welches Leiden er mit Roſenwaſſer genommen wird. Ja ſogar 

gegen die Schäden der giftigen Pilze und gegen die Biſſe wütender 
Hunde wird er als Trank oder Latwerge gegeben. 

Aller rohe Honig übrigens bläht und reizt den Darmkanal 

und die Luftröhre, weshalb man nur abgeſchäumten gebrauchen 

ſoll. Der gekochte Honig hat eine große Heil⸗ und Nährkraft; 

den Stuhlgang fördert er aber nur mäßig. Für ſich oder mit 
anderm gemiſcht iſt er für Schwindſucht gut und heilt alle Leiden 

der Lunge; ſo wird er auch den Kranken mit Lungen⸗ und Bruſt⸗ 
fellentzündung gegeben. — Honig, in welchem Bienen geſtorben 

ſind, iſt ein Gegenmittel gegen vergifteten Honig. Im Wein ge⸗ 
trunken iſt er auch ein Mittel gegen die Wirkung des Fiſchgiftes. 

In kalten und feuchten Zeiten bekommt der Honig beſſer als in 
warmen, weil er ſich raſch in Galle wandelt; ſo ſchreibt Galen?) 
im 4. Buch ſeiner einfachen Mediein-⸗Abt. 3, Kap. 5. 

als per rectum. übrigens iſt Honig eben leider ein Stoff von ziemlicher 
Inkonſtanz. Er geht leicht in Gährung über und kann dann ſchädlich wirken; 
außerdem kann er von den verſchiedenen Pflanzen, denen er entnommen iſt, 
verſchiedene Eigenſchaften annehmen. 

J) Honig mit Salz zuſammen empfiehlt Pictorius a. O. als purgierende 
Maſtdarmeinſpritzung — probatum est. 

2) Galen hat in dem betreffenden Werke neg. οανν,Nt Sνeͤ]s 

re ze cee an der angeführten Stelle nicht über den Honig ge⸗
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29. Kapitel. Ueber den Trank aus Honig, den 

ſie Waſſermet nennen. 

Aus der Antwort des Walkers Romulus an den Auguſtus 
entnehmen wir, daß Met aus Honig ein geſunder Trank zur 

Stärkung des Körpers ſei. Als ihn nämlich Auguſtus frug, auf 
welche Weiſe er ſo viele Jahre lang ſein Leben mit kräftigem 

Körper verbringen konnte, ſo antwortete er: innen Met und außen 

Oel. Es iſt eben der Met ein Trank aus Waſſer und Honig, 
welchen die Griechen reõũaroy und manche ödpolts“ nennen, 
wie wir den Trank aus Wein und Honig Honigwein heißen ). 
Der Met oder Waſſermet lindert den Durchtritt des Atems oder 

der Luft, erweicht den Leib und hilft den Huſtenden. Durch hohes 
Alter geht er in Wein über, der dem Magen ſehr bekömmlich, 

aber den Nerven ſchädlich iſt. Den verlorenen Appetit weckt er 

wieder und gegen den Genuß des Bilſenkrautes (Hyosciamus) iſt 
er mit Eſelmilch zuſammen ein Gegengift. Dieſer Trank nun 
wird nach Aegineta?) ſo bereitet: 8 Teile Waſſer und 1 Teil 

Honig werden gemiſcht und ſo lange gekocht, bis ſie keinen Schaum 

mehr aufwerfen. — Derſelbe Schriftſteller ſagt, daß der Met 

den Choleriſchen nichts helfe, weil er in ihnen ſich leicht in Galle 

verwandelt. 
30. Kapitel. Ueber das Honigwaſſer, das durch 

Deſtillation gewonnen wird). 
  

ſchrieben, dagegen im 7. Buch, Kap. 22 ähnliches Die angeführte Stelle 
ſindet ſich übrigens faſt wörtlich bei Paulus Aegineta im I. Buch, Kap. 96 
ſeiner Pißzta srra Snrtoune (lapuIe). Der übrige Text des Kapitels 28 von 
Pictorius iſt größtenteils dem Plinius XXII, 24 und XI, 14, ſowie dem 
Dioscorides Pedacius (u86 5Ine kerfeune) II. Bd., 75. Kap. entnommen. 

1) Dieſe Stelle findet ſich bei Plinius XXII. 24. 
2) Siehe Dioscor. I. o. V. 18. 
3) Siehe Aegin. I. c. 1, 96. 
4) Dieſes Kapitel ſcheint Pictorius ganz ſelbſtändig geſchrieben zu haben; 

ich fand nirgends bei den Alten eine Andeutung von dieſem Honigbrannt⸗ 
wein (nicht mit Honiglikör zu verwechſeln!), der auch heutzutage nicht dar⸗ 
geſtellt zu werden ſcheint. Ich fand bis jetzt nichts davon in neueren Büchern. 
Es iſt übrigens ganz plauſibel, daß aus Honig auch ein kräftiges ſpirituöſes 
Deſtillat gewonnen wird.  
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Das Honigwaſſer, welches als erſtes (Vorlauf) bei der De⸗ 

ſtillation gewonnen wird, ſchüttet man, weil es nutzlos iſt, weg; 
das zweite, welches goldgelb iſt und ſchließlich eine hellrote Farbe 
annimmt, iſt den Frauen angenehm; denn ſie können ihre Haare 
damit netzen, wenn ſie fahl werden; auch werden die Haare da⸗ 

durch beſonders an der Sonne weich; ferner iſt dieſes Honigwaſſer 
gut beim Ausfallen der Haare, ſowie bei Triefaugen und ge⸗ 

ſchwollenen Lidern. Ferner zerteilt es die flüſſigen Nebel der 
Augen, heilt die ringförmigen Geſchwüre und ſchmerzhaft entzün⸗ 
deten Stellen, ohne eine Narbe zu hinterlaſſen. Das dritte De⸗ 

ſtillat, welches leicht rot iſt, reinigt von Eiter und Wundgift die 

ſtinkenden Geſchwüre, welche damit gewaſchen werden; auch kann 

man Leinwand darauf legen, welche mit dem Waſſer befeuchtet 

iſt. Endlich bringt es auch Fleiſch hervor, welches auf andere 

Weiſe nicht entſteht. Da aber während des Deſtillierens der 

Honig aufzuſchäumen und überzulaufen pflegt, wenn er warm ge⸗ 
worden iſt, ſo muß Folgendes beachtet werden: wenn die Deſtil⸗ 

lation in einem gewöhnlichen Apparat) geſchieht, ſo ſoll man zu⸗ 

erſt eine Platte mit Sieb von Roßhaaren auflegen, ſo daß es den 

Honig berührt; wenn man in einer gläſernen Flaſche deſtilliert, 
ſo miſcht man reinen gut gewaſchenen Sand bei und mache nur 
ein leichtes Feuer. 

31. Kapitel. Ueber den Honigwein, das iſt 
Wein aus Honig gemacht. 

Vom Honigwein, d. i. Wein aus Honig bereitet, lehrt Aegi⸗ 
neta ), daß er nicht nur zur Erhaltung der Geſundheit, ſondern 

auch zur Abwehr von Krankheiten ein ſehr heilſamer Trank ſei, 
der die Lebenskraft des Körpers und Geiſtes eine ganze Reihe von 

Jahren erhält. Auch die Altersnephritis ) beſonders mit der Af⸗ 

J) ͥ Der Ausdruck bei Pictorius lautet rosarium. Ich fand nirgends 
hierfür eine paſſende Ueberſetzung, auch bei Forcellini nicht; dem Sinne nach 
iſt eben ein Deſtillationsapparat zu verſtehen; vielleicht hießen die zum De⸗ 
ſtilieren des Roſenöls verwendeten Apparate rosaria und wurde dieſer Aus⸗ 
druck auch hierher übertragen 

2) Dieſe Stelle fand ich bei Aegineta nicht, dagegen ſagen Plinius XXII, 
14 und Palladius XI, 17 ähnliches. 
9ꝙ) Dioscorides ſagt V. 11, daß Vin, melitites den nephriticis und
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fektion, die man Podagra nennt, treibt er ab, wenn man Peter⸗ 
ſilie beimiſcht. Am vorzüglichſten aber iſt der Honigwein, wenn 
er aus altem und herbem Wein und ſehr gutem Honig bereitet 
iſt; denn er bläht weniger. Er ſchadet, wenn vor der Mahlzeit 
genommen; nachher genommen macht er Appetit. Er wird bereitet, 
wie Dioscorides im 5. Buch y beſchreibt, indem zwei Krüge Wein 
und ein Krug Honig gemiſcht werden. Einige kochen den Honig 
mit dem Wein und gießen ihn dann in andere Gefäße, damit ſie 
den Honigwein ſchneller zum Gebrauch fertig machen. 

32. Kapitel. Verfahren, Wachs aus den Waben 
zu bereiten). 

Nachdem der Honig aus den Waben gezogen wurde, werden 
die letzteren mit einer ordentlichen Menge Waſſer in einem Keſſel 
bei leichtem Feuer angeſetzt, bis alles gut warm wird und zer⸗ 
ließt. Dabei ſoll man mit einem Hölzchen immer fleißig herum⸗ 
rühren, damit das Wachs wegen der Hitze nicht am Keſſel ſich 
anſetze und verbrenne. Dann gieße man das Ganze in einen 
härenen Sack von grobem Gewebe und drücke es mittelſt einer 
Preſſe in einen dazu bereit gehaltenen Eimer, wobei man 2—3 
Keſſel ſiedenden Waſſers darüber gießt, damit kein Wachs an dem 
Boden hängen bleibe. So wird man reines Wachs erhalten. 
Will man es aber kreisrund und ganz rein haben, ſo ſoll man es 
nochmals ſchmelzen, in ein reines Gefäß gießen und, aus dem 
Waſſer gewaſchen, an die Sonne ſtellen; denn ſo wird es ſehr 
lang gefärbt bleiben. 
arthritieis diene; er unterſcheidet zwiſchen Vin. welitites (aus Honig und 
Moſt d. h. neuem Wein), Vin. mulsum (Honig und altem Wein) und aqua 
mulsa (Waſſer und Honig). Jan. Cornarius, der die von mir benützte Aus⸗ 
gabe des Diosc. interpretiert hat, erklärt hier Met als corrumpiert (cor- 
rupta) aus temetam = Wein. 

1) Dioscorides V. 12. Es ſcheint aus den Kapiteln 29 und 31 her⸗ 
vorzugehen, daß die Alten unſern Honigwein d. h. das Gährungsprodukt 
aus ĩHonig i. A. nicht bereiteten. Gekannt haben ſie ihn aber, da Pictorius 
im 29. Kap. ſagt, durch hohes Alter gehe das Honigwaſſer in Wein über. 

2) Dies Kapitel iſt größtenteils dem Columella IX, 16 entnommen; 
ogl. auch Plinius XI, 6 und 8, XXI. 24, Palladius VII. 7, Varro III, 16, 
Ariſtoteles V. 22; letzterer ſagt u. a., das Wachs kommt von den Blumen, 
die Bienen tragen es an den Füßen ein; vgl. Albertus VIII, 46.  
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33. Kapitel. Welches das bewährteſte Wachs iſt? 

Das Wachs, die Speiſe des Lichtes, dient zu zahlreichem Ge⸗ 
brauche des Menſchen ). Dasjenige wird 7) für das beſte gehalten, 
welches friſch und leicht röͤtlich, mittelfett, nach Honig duftend und 

rein iſt. Unter den verſchiedenen Ländern wird das aus Kreta 

und dem Pontus gelobt und nach dieſen dasjenige aus Korſika, 
welches vom Buchs herrührt und etwas von einem Heilmittel in 
ſich haben ſoll. 

3 4. Kapitel. Ueber den Wert des Wachſes in 
der Medicin ). 

Das Wachs hält die Mitte zwiſchen den wärmenden und 
kältenden, trocknenden und feuchtigenden Dingen (Galen VII, 22). 

Es iſt dienlich bei rauher Bruſt, wenn es mit Veilchenöl gemiſcht 

aufgelegt wird, weicht die Nerven und zeitigt und öffnet die Ge⸗ 

ſchwüre. Wachs, in Erbſengröße genommen, löſt die in der Bruſt 

geronnene Milch. Zehn Körnchen Wachs von der Größe einer 

Hirſe genommen, verhindern auch das Gerinnen der Milch im 

Magen ). Wenn die Leiſtengegend ſchwillt, ſo iſt es gut, daß 
man Wachs in der Schamgegend befeſtigt. Das Wachs iſt auch 

die Grundlage der Kataplasmen, Cerate, Pflaſter und Augenſalben. 

3 5. Kapitel. Ueber das Bienenharzie). 

Dasjenige Bienenharz iſt zu bevorzugen, welches von gelber 
Farbe und wohlriechend iſt, ähnlich dem Styrax; ferner ſoll es im 

trockenſten Zuſtand weich und nicht weniger als Maſtyx in die 
Länge dehnbar und ziehbar ſein ). Wir ſchätzen es deshalb, weil 
es im Erwärmen und Ausziehen einzig daſteht; denn es zieht 
Splitter, welche in den Körper gedrungen ſind, aus; als Räuche⸗ 

1) Siehe Plinius XXI, 14, XI, 4, Columella IX, 16. 

2) Siehe Dioscorides II, 72. 

3) Dieſes Kapitel iſt z T. dem Galen VII, 22 und dem Plinius XX. 
87, XVII, 23, 24, 49 und 55, XXXI, 46 entnommen; vgl. auch Diosco⸗ 
rides II. 72. 

4) Das Wachs wird heute noch bisweilen bei Darmlatarrhen innerlich 
in Emulſion verſchrieben. 

5) Vgl. Ariſtoteles V. 22, IX, 40, Plinius XI, 6, XXI, 49, XXII, 50, 
XXIV, 31 und 32. 

6) Siehe Dioscorides Il, 78 und Albertus VIII, 45.
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rung hilft es bei altem Huſten und als Pflaſter heilt es die Räude. 

Das Harz iſt das Stützmittel der Waben, durch welches alle 
Zugänge von Kälte und ſonſtigen Angriffen verwehrt werden. 
Sein Geruch iſt ſo bedeutend, daß manche es für Galbanum ge— 

brauchen. M. Varro“) nennt es das Vorwerk (propolis), weil die 
Bienen es am Flugloch anbringen. 

36. Kapitel. Ueber das Weißmachen des 
Wachſes. 

Das Wachs wird folgendermaßen weiß gemacht: vor allem 
wird das weißere und reinere Wachs ausgewählt; dies wird in 

Stückchen zerſchnitten, in ein neues Thongefäß geworfen, dann 

mit genügend Meerwaſſer überſchüttet, mit ein wenig Natron ge⸗ 
miſcht und hierauf gekocht. Wenn es zwei oder dreimal aufgekocht 
hat, wird das Geſchirr vom Feuer weggenommen. Der Schmutz 

wird, wenn vorhanden, abgeſchöpft, neues Meerwaſſer zugegoſſen 
und das Ganze wieder gekocht. Wenn das Wachs wieder, wie 

oben gezeigt, gekocht hat, und das Geſchirr vom Feuer entfernt 
iſt, ſo nimm ein neues flaches Geſchirr, netze es mit kaltem Waſſer, 

ſenke es allmählich auf das Wachs, tauche es ein wenig unter, 

bis es die Oberfläche des Wachſes erreicht hat und eine dünne 

Schichte des letzteren nachfolgte, welche dann für ſich ſchneller er⸗ 

ſtarrt. Dann hebt man jenen Teller auf, nimmt das Scheibchen 

weg und tauche den benetzten Teller wieder in das Wachs. Dies 
wird ſo lange wiederholt, bis alles Wachs weggezogen iſt. Hier⸗ 
auf reiht man die Scheibchen an eine Schnur und hängt ſie ſo in 
Zwiſchenräumen auf, daß keines das andere berühre, und zwar 
tagsüber unter häufigem Benetzen an die Sonne und nachts an 
den Mond, bis das Wachs weiß wird. Wünſcht man das Wachs 
noch weißer, ſo muß man öfters kochen. Manche nehmen ſtatt 
Meerwaſſer ſehr ſcharfes Salzwaſſer. Dieſes enthält das 75.) 
Kapitel des 2. Buchs über die Medizin von Dioscorides. Ser⸗ 

U) Varro III, 16 nennt das Bienenbolz propolis; Wilh de Conchis 
unterſcheidet 3 Arten: metys, pissoceros und propolis. 

2) Das ganze Kapitel bis Salzwaſſer ſteht, wenn auch nicht mit den⸗ 
ſelben Worten, bei Dioscorides II, aber im 72. nicht 75. Kapitel. Bgl. Pli⸗ 
nius XXI, 14, wo ein etwas einfacheres Verfahren angegeben iſt 
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vitor ) zeigt einen weniger umſtändlichen und viel leichteren Weg, 

das Wachs zu bleichen, ebenſo, auf zweifache Weiſe, Paulus Ivar⸗ 

dus 2) in ſeinem Gewürzbuch, wo auch das rote Wachs erwähnt 

wird, von dem das folgende Kapitel handelt. 

37. Kapitel. Wie wir das Wachs rot machen. 

Um das Wachs rot zu färben, nehme man ein Pfund davon, 

löſe es mit 3 Unzen klaren Terpentins (winters 4) an einem 

gelinden Feuer und nehme es dann ſofort wieder weg, damit es 

etwas erkalte; hierauf miſche man dieſes mit einer Unze Zinno⸗ 

ber ), das auf Marmor gut abgerieben wurde, und einer Unze“ 

wohlriechenden Oels; alles wird gut durcheinander gerührt. Manche 

nehmen ſtatt des Zinnober Mennige, was aber weniger empfohlen 

wird, da man die dreifache Menge braucht. In gleicher Weiſe 

färben wir das Wachs grün, wenn wir ſtatt des Zinnobers die 

gleiche Menge Grünſpahn nehmen ). 

An den Leſerl 

Dem geneigten Leſer bietet Pictorius ſeinen Gruß! Hier 

haſt Du der beſten Gelehrten Blüten, welche wir nach der Bienen 

Art überall her zuſammengetragen. Es wird Deine Sache ſein, 

dieſelben, die wir in unſeres Gärtchens Hütte, wo wir eine Menge 

Bienen haben, ſammelten, mit offenem Blick und freundlicher Miene 

entgegenzunehmen. 
Lebe freundlicher Leſer recht wohl! 

  

) Servitor: Das betreſfende Werk heißt Servitoris sive Bulehasis 

ben aberazerin de praeparatione medieinarum simpl. libellus; es enthält 
am Schluß eine ähnliche Beſchreibung und den Vorſchlag. das Wachs einfach 

ſo lange zu kochen, bis es weiß wird. 

2) Die Stelle heißt bei Pictorius: Paulus Pvardus in suo aromatorio; 
ich fand dieſen Schriftſteller nicht. 

3) Bei Pictorius ſteht einabrium; ich fand dieſes Wort auch bei For⸗ 

cellini nicht; es kann aber nur Zinnober heißen. 
J) Ein Pfund, libra, hatte 12 Unzen à 2 Lot. 
5) Plinius ſagt XXI. 49, daß man dem Wachs alle möglichen Farben 

geben und es ſo zu Gemälden und farbigen Figuren ꝛc. verwenden könne. 

 



  

Die Kraftübertragungs⸗Anlage 
Wutach⸗Donaueſchingen 

im Fürſtl. Fürſtenb. Elektrizitätswerk. 

Von 

A. Hopfgartner. 

Seit der epochemachenden Kraftübertragung Laufen-Heilbronn⸗ 
Frankfurt a. M. die der Frankfurter elektriſchen Ausſtellung im 
Jahre 1891 ihre hiſtoriſche Bedeutung verliehen hat, iſt die Ent⸗ 
wicklung der Elektrotechnik in ein neues außerordentlich zukunfts⸗ 
reiches Stadium getreten. Die Raum überbrückende Wirkung der 
elektriſchen Schwachſtröme, die der Welt eine frühere Epoche in⸗ 
auguriert hatte, konnte plötzlich mit unbegrenzten Energiemengen 
erreicht und der Erzeugungs⸗ vom Verwendungsort der Kraft be⸗ 
liebig auseinandergerückt werden. Die weitab vom Verkehr liegen⸗ 
den Waſſerkräfte der Gebirgsbäche, die Waſſerfälle und die in 
ihrem Oberlauf vielfach mit ſtarkem Gefälle dahinſchießenden Flüſſe 
und Ströme waren mit einmal für die Zwecke der Induſtrie und 
zur Erzeugung von Licht nutzbar zu machen. Die Entwicklung 
der Wechſelſtron⸗ und Drehſtrommaſchinen, ſowie der Transforma⸗ 
toren beförderte unglaublich raſch dieſen Sieg der Technik zum 
vollendeten Erfolg. Es lag nahe, ſich auch im waſſerreichen Schwarz⸗ 
wald dieſes Erfolges zu bemächtigen, um die vielfach unbenutzten, 
ihre Kraft ſeit Jahrtauſenden nutzlos verſchwendenden Waſſerge⸗ 
fälle auszubeuten und zu verwerten. Die Lage von Donaueſchingen, 
am Rande des Schwarzwaldes, oberhalb des Zuſammenfluſſes der 
Brig und Breg, die wegen ihres in dieſem Teile ihres Laufes
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kleinen Gefälles nur verhältnismäßig geringe Kräfte nutzbar zu 
machen geſtatten, für jede größere Kraftleiſtung daher zur Ver⸗ 
wendung der hier ſehr teuren Steinkohle nötigen, wies zwingend 
auf dieſe Ausbeutung hin. 

Was konnte nicht alles geleiſtet werden, wenn es gelang, die 
teure Kraftquelle der Steinkohle zu umgehen und ferne Waſſer⸗ 
kräfte hieher wirkſam zu machen. 

Se. Durchlaucht der Fürſt wünſchte, das neu ausgeſtattete 
fürſtliche Schloß in allen ſeinen Teilen mit elektriſchem Licht, die 
Lifts mit elektriſchem Antrieb ausgeſtattet zu ſehen, der maſchinelle 
Betrieb der fürſtlichen Brauerei, einer der bedeutendſten des Landes, 
konnte lukrativer entwickelt und nach dem neueſten Stande der 
Technik mit künſtlicher Kühlung verſehen, die Stadt Donaueſchingen 
und benachbarte Orte mit Straßenbeleuchtung, die Einwohner mit 
elektriſchem Licht in ihren Wohnungen verſehen und ſo nicht bloß 
private Wünſche erfüllt, die Induſtrie gehoben, ſondern auch das 
Wohl der Allgemeinheit gefördert werden. 

Es iſt Sr. Durchlaucht dem Fürſten zu danken, daß das von 
dem Verfaſſer angeregte und ausgearbeitete Projekt einer Kraft⸗ 
übertragung mittelſt des elektriſchen Stromes ſofort Berückſichtig⸗ 
ung fand und von Sr. Durchlaucht genehmigt, in großartigem 
Maßſtabe zur Ausführung kam. 

Die Suche nach nahe benachbarten Waſſerkräften ergab ein 
ungünſtiges Reſultat. Die Brig ſowohl wie die Breg, namentlich 
die letztere, haben in ihrem Oberlauf eine Reihe von Waſſerkräften 
aufzuweiſen, die zum Betriebe von Mahlmühlen und Sägereien 
ausgenutzt, aber zu klein ſind, um den großen Leiſtungen zu ge⸗ 
nügen, die in Ausſicht genommen waren. Die künſtliche Schaffung 
von großen Gefällen durch Einbau von Stauvorrichtungen iſt der 
Konfiguration der Thäler und der kultivierten Ufer halber un⸗ 
ausführbar. Auch die Linach, ein Seitenbach der Breg, die ein 
ſehr großes Gefälle hat, aber geringe Waſſermengen führt, er⸗ 
wies ſich als unbenutzbar; ebenſo der Eiſenbach, die Schollach und 
die Urach. So war man veranlaßt, die Umſchau immer weiter 
auszudehnen und endlich die Wutach trotz der ſchon bedeutenden 
Entfernung von ca. 24 Kilometern zu wählen, weil dort, neben 
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großem Gefälle, eine genügende Waſſermenge und außerdem in 

dem tief eingeſchnittenen Felſenthale die Möglichkeit vorhanden 

war, das Gefälle künſtlich nach Belieben zu erhöhen. Man ent⸗ 
ſchied ſich zur Errichtung des Waſſerwerkes für die Strecke der 

Wutachſchlucht unterhalb der Einmündung des Rötenbaches in 

die Wutach, wo nicht bloß die felſigen Ufer eine günſtige Geſtal⸗ 
tung zum Einbau der Thalſperre aufweiſen, ſondern auch für die 

Erbauung des Turbinen⸗ und Maſchinenhauſes ein hochwaſſer⸗ 
freier ſicherer Platz ausfindig zu machen war. Wiederholte Waſſer⸗ 
meſſungen ergaben, daß ſelbſt während des außerordentlich trockenen 

Sommers 1893 noch immer 1500 Sekunden-Liter Waſſer vor⸗ 
handen waren, man alſo bei Annahme dieſer Waſſermenge als 

Minimum nicht fehl gehen werde. Das natürliche Gefälle auf 

der genannten Strecke beträgt 2,55 ½, das ſich durch die zu er⸗ 

richtende Stauanlage beliebig erhöhen ließ. 

Man entſchloß ſich das Gefälle auf 11 m zu erhöhen, ſo daß 

die Turbine für 1500 Sekunden⸗Liter Waſſer minimal bei 11 m 

Druck, alſo auf eine Bruttoleiſtung von 220 EP zu konſtruieren, und 
bei einem Nutzeffekt von 75% eine effektive Leiſtung von 165 HP 
zu erwarten war. Die Thalſperre wurde dementſprechend pro⸗ 

jektiert: aus Stampfebeton 6 m hoch, an der Baſis 2½ und an 
der Krone 2 m dick, gewölbartig zwiſchen die in den beiden Ufer⸗ 

felſen eingeſprengten Widerlager eingebaut und mit einem an der 
Baſis anzubringenden Durchlaß von 1,8 m Durchmeſſer verſehen 

zu werden. Für den Stellmechanismus, Wirbel- und Schnecken⸗ 

getriebe der dieſen Durchlaß ſchließenden Droſſelklappe wurde 

auf der linken Thalſeite der Thalſperre ein 2 m hoher Aufbau 

über der Wehrkrone angeordnet, um einen, ſelbſt bei höchſtem 
Hochwaſſer waſſerfreien Standpunkt zu ſichern. 

Das Turbinenhaus wurde, dem Waſſerlauf entlang, 191 m 
unterhalb der Thalſperre auf einen Felſenvorſprung in ſolchen 

Dimenſionen projektiert, daß zwei Turbinen derſelben Leiſtungs⸗ 
fähigkeit eingebaut werden können, um für alle Fälle, wenn an 

einer Turbine irgend eine Reparatur vorkommen ſollte, eine Re⸗ 

ſervemaſchine zu beſitzen, eventuell bei reichlichem Waſſerſtande 

die ganze vorhandene Kraft ausnützen zu können. Vorerſt ſollte
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nur eine Turbine eingebaut werden. Ueber dem Maſchinenraum 

wurde eine Wohnung für zwei Maſchiniſten angeordnet, und das 

ganze Gebäude auf Betonfundament ſolid in Stein mit Ziegeldach⸗ 

ung auszuführen angenommen. Die Zuleitung des Aufſchlagwaſſers 

von der Thalſperre zur Turbine war urſprünglich in, längs des 

Thalgehänges zu führenden eiſernen Röhren beabſichtigt, die 

Schwierigkeit aber, die das felſige Terrain für die Führung dieſer 

Leitung bot, und namentlich die Rückſicht auf die Eisverhältniſſe 

im Winter, ließen es geboten erſcheinen, die Zuleitung unter⸗ 

irdiſch, mittelſt eines im Geſtein getriebenen Tunnels zu bewerk⸗ 

ſtelligen, der, in einer geraden, die Krümmung des Flußlaufes ab⸗ 

kürzenden Linie geführt, 180 m lang, in 158 m Höhe und 1,5 m 

Breite auszuführen war. 

Die Beſchaffenheit des an den Ufern der Wutach anſtehenden 

Geſteins, eines ſehr zerklüfteten Gneiſes von ungewöhnlicher Härte, 

machte die nachträgliche Ausbetonierung des Tunnels notwendig. 

Bei dieſer Art der Zuführung des Aufſchlagwaſſers war man 

ſicher, im Winter nicht durch Eis im Betriebe geſtört zu werden, 

das ſich bei offenen Kanälen und frei geführten Rohrleitungen 

bei den meiſten Waſſerwerksanlagen ſo außerordentlich hinder⸗ 

lich erweiſt. 

Das ſo geſtaltete Projekt wurde am 1. Februar 1893 dem 

Großherzoglichen Bezirksamte Neuſtadt vorgelegt, mit Urkunde vom 

8. Juni 1894 genehmigt, und in allen Teilen nach der Geneh⸗ 

migung ausgeführt. 

Die durch dieſe Waſſerwerksanlage gewonnene Kraft war nun 

nach Donaueſchingen auf die Diſtanz von 24 km zu übertragen. 

Für die elektriſche Anlage ſtand in allgemeinen Zügen die Auf⸗ 

gabe feſt, daß, um den Energieverluſt auf das geringſte Maß ein⸗ 

zuſchränken, die in der Primärſtation als ein⸗ oder mehrphaſiger 

Wechſelſtrom gewonnene Energie behufs der Fernleitung zu ſehr 

hoher Spannung transformiert, hier in Donaueſchingen wieder 

in niedrig geſpannten Strom umgewandelt und ſo den Verbrauchs⸗ 

ſtellen entweder als Wechſelſtrom oder Gleichſtrom, oder teilweiſe 

als Wechſel⸗ teils als Gleichſtrom zuzuführen ſei. Die Leit⸗ 

ung des elektriſchen Stromes von der Primärſtation nach Do⸗ 
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naueſchingen ſollte ſelbſtverſtändlich mittelſt Freileitung bewirkt 
werden. 

Die bedeutendſten Firmen wurden eingeladen, ihre Projekte 
und Anſchläge zur Löſung dieſer Aufgabe einzureichen und kamen 
dieſer Einladung in der bereitwilligſten Weiſe mit ſorgfältig aus⸗ 
gearbeiteten Vorlagen nach, ſo daß man in die Lage verſetzt war, 
die verſchiedenſten Vorſchläge gegen einander abwägen und prüfen 
zu können. 

Die Ausführung der Anlage wurde ſchließlich der Elektrizi⸗ 
täts⸗Aktien⸗Geſellſchaft vorm. Schuckert u. Co. in Nürnberg, nach 
dem von ihr ausgearbeiteten Projekt, mit Vertrag vom 10. Mai 
1894 übertragen. Der Energiebedarf war bei Aufſtellung des 
Projektes veranſchlagt auf 69 300 Watt und bei vollem Ausbau der 
Anlage auf 138 000 Watt. Entſprechend der verfügbaren Waſſer⸗ 
kraft an der Wutach, von 165 bis 220 HP, gelangte in der dor⸗ 
tigen Maſchinenſtation eine Dreiphaſen⸗Wechſelſtrommaſchine für eine 
Leiſtung von 150 000 Watt bei 300 Umdrehungen in der Minute zur 
Aufſtellung. Die Maſchine hat eine Klemmſpannung von 200 Volt 
und wird von der Turbine mittelſt Winkelradüberſetzung, die 
Erregermaſchine von der Vorgelagswelle aus mittelſt Riemenüber⸗ 
ſetzung angetrieben. Die Leiſtung der letzteren beträgt 2000 Watt 
und iſt ſo groß bemeſſen, daß ſie außer dem Erregerſtrom noch 
den Strom für die Glühlichtbeleuchtung der Station zu liefern 
im Stande iſt. 

Mittelſt zweier dreiphaſigen Wechſelſtrom⸗Transformatoren 
von je 75 000 Watt wird die Spannung des Wechſelſtromes von 
200 auf 10 000 Volt transformiert und durch 3 blanke Kupfer⸗ 
drähte von je 4,7 mmm der Unterſtation zugeführt. Als dieſe iſt 
das im fürſtlichen Schloßparke zu Donaueſchingen gelegene Pum⸗ 
penhaus gewählt worden, eine Maſchinenſtation, welche bis ietzt 
zur elektriſchen Korridor⸗Beleuchtung des fürſtlichen Schloſſes ge⸗ 
dient hat, in welcher eine von der Breg gelieferte Waſſerkraft 
von 25 HP durch eine Turbine zum Betriebe eines Pumpwerkes 
nutzbar gemacht iſt und außerdem eine Reſervedampfmaſchine mit 
Keſſelanlage von 30 HP ſich ſchon befindet. 

Außer der Unterſtation iſt hier auch die Reſerveanlage ein⸗
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gebaut. Der Sekundärſtation wird die von der Wutach kom⸗ 

mende elektriſche Energie in Form von Drehſtrom hoher Span⸗ 

nung zugeführt, zwei Dreiphaſen⸗Wechſelſtrom-Transformatoren 

von je 70 000 Watt reduzieren die Spannung von 10000 Volt 

auf 150 Volt, mit welcher die geſamte elektriſche Energie in einen 

Wechſelſtrom⸗Gleichſtrom⸗Umformer eingeführt und als Gleichſtrom 

entnommen wird. Die Leiſtungsfähigkeit dieſes Umformers, Type 

A. T. 110, beträgt 118 Kilo Watt, gemeſſen an den Klemmen 

der Gleichſtromſeite, die Spannung 250 Volt, ſeine Stromſtärke 

480 Ampore. 

Der Umformer beſteht aus einem Polgehäuſe und einer darin 

rotierenden Grammearmatur, die auf der einen Seite drei Schleif⸗ 

ringe, auf der andern einen Kollektor trägt. Die vermittelſt der 

3 Schleifringe in die Armatur eingeleiteten 3 Wechſelſtröme, je 

von 150 Volt Spannung, ſetzen ſich in ihr ſo zuſammen, daß 

zwiſchen den Bürſten am Kollektor eine Spannung von 220 bis 

250 Volt entſteht. In Parallelſchaltung mit dem Umformer ar⸗ 

beiten zwei Accumulatoren⸗Batterien von je 136 Elementen, Syſtem 

Pollax, für eine Entladeſtromſtärke von je 119 Ampère. Beim 

Anlaufen des Umformers dient die Accumulatoren⸗Batterie zur 

Erregung der Umformer⸗Magnete; bei normalem Betriebe liefert 

die Gleichſtromſeite des Umformers den Erregerſtrom. 

Als Reſerve iſt eine Gleichſtron-Dynamomaſchine 40000 Watt 

Leiſtung für eine Stromſtärke von 160 Ampere aufgeſtellt, die 

von der vorhandenen Turbine oder der Reſerve-Dampfmaſchine, 

oder bei knappem Waſſerſtande von beiden gekuppelt angetrieben 

wird. Die Ladung der Accumulatoren⸗Batterie erfolgt durch zwei 

Zuſatzmaſchinen für eine Stromſtärke von je 80 Ampore bei 

30 Volt, welche durch Elektromotoren angetrieben werden. 

Die Stromverteilung von der Sekundärſtation zu den Ver⸗ 

brauchsſtellen geſchieht nach dem Dreileiterſyſtem, der Mittelleiter 

des Syſtems iſt an die Mitte der Accumulatoren⸗Batterie ange⸗ 

legt, ſo daß dieſe die aufgeſpeicherte Energie zur Ausgleichung 

bei Stromverbrauchsſchwankungen und als ſelbſtändigen Strom 

abzugeben vermag. Die von der Unterſtation nach den zu be⸗ 

leuchtenden, bezw. mit Kraft zu verſehenden Gebäuden führenden
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Speiſeleitungen ſind bei maximaler Belaſtung für einen Span⸗ 

nungsverluſt von 2 X 12 Volt berechnet. 
Mit Rückſicht auf den fürſtlichen Schloßpark, durch welchen 

oberirdiſch geführte blanke Kupferdrähte nicht angewendet werden 

konnten, mußten die ſämtlichen Speiſeleitungen, für das fürſtliche 
Schloß, für das Kammergebäude, die fürſtliche Brauerei und die 

ſtädtiſche, ſowie Häuſerbeleuchtung auf eine Erſtreckung von ca. 

700 m von der Unterſtation in unterirdiſch verlegten Kabeln ge⸗ 
führt werden. Die Querſchnitte der eiſenbandarmierten Kabeln 
varieren zwiſchen 48—100 Qmm für die Licht- und 261 QOmm 
Querſchnitt für die Motorenleitungen. 

Von den Endpunkten der Speiſeleitungen führt eine Meß⸗ 
leitung nach der Unterſtation zurück, vermittelſt welcher die Kon— 

ſumſpannung an dem Verteilungspunkt kontrollierbar iſt. Die 
Verteilungsleitung wurde des beſſeren Ausgleiches in dem weit⸗ 
verzweigten Netze halber als Ringleitung mit 5 Hauptſpeiſepunkten 
ausgeſtattet, an welchen letzteren die Anſchlußleitungen zu den Ver⸗ 
wendungsſtellen auszugehen haben. Die Wirkungsgrade der ein⸗ 
zelnen Teile des Syſtems beziffern ſich wie folgt: 

Primär⸗Maſchine einſchließlich Erreger 93 , 

Transformatoren 96 

Fernleitung 917 

Wechſelſtrom⸗Gleichſtrom⸗Umformer 90, 
Speiſe⸗ und Verteilungs⸗Leitung 89, 

Der Geſamtwirkungsgrad der Anlage gemeſſen von der Welle 
der Primär⸗Maſchine bis zu den Stromempfängern beläuft ſich 
auf 65,3 . 

Da nun 1 HP = 736 Watt iſt, ſo ſind bei 220 HP, welche 
an die Primärmaſchine abgegeben werden, abgerechnet aller Ver⸗ 
luſte 106 000 Watt für Licht und Kraft verfügbar. Wenn auch 
gerechnet wird, daß bei Waſſerſtänden der Wutach mit 1500 Se⸗ 
kunden⸗Liter die Kraft auf 165 Hb herabgeht, ſo ſind immer 
noch 79000 Watt nutzbar zu machen, was den erſt projek⸗ 
tierten Bedarf noch überſteigt und, mit Rückſicht darauf, daß 
niemals die volle Leiſtung zur ſelben Zeit in Anſpruch genom⸗ 
men werden wird, mit Zuhilfenahme der Accumulatoren und
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der Reſerve⸗Station auch noch das Bedürfnis des vollen Aus⸗ 

baus deckt. 

Schon im Sommer 1893, nachdem die Ausführung des Ge⸗ 

ſamtprojektes ſicher ſtand, wurden behufs Ausführung der Fern⸗ 

leitung die Unterhandlungen mit den Gemeinden, durch deren Ge⸗ 

markungen, und mit den Privatgrundbeſitzern, über deren Grund⸗ 

ſtücke die Fernleitung hinweggehen mußte und deren Zuſtimmung 

zum Stellen der Maſte und zur Benützung des Luftraumes er⸗ 

forderlich war, eingeleitet. Es ergaben ſich dabei unerwartet 

große Schwierigkeiten, die hauptſächlich aus dem Umſtande er⸗ 

wuchſen, daß, um den Beſtand der nicht nur einem privaten, ſon⸗ 

dern in hohem Maße einem allgemeinen Intereſſe dienenden An⸗ 

lage ſicherzuſtellen, die Erwerbung von Grunddienſtbarkeiten zu 

Gunſten der fürſtlichen Standesherrſchaft auf denjenigen Grund⸗ 

ſtücken angeſtrebt wurden, auf welchen Maſte zu errichten waren. 

Obgleich einige Gemeinden und Grundeigentümer in bereit⸗ 

willigſter Weiſe ihre Zuſtimmung gaben, war es nur nach mühe— 

vollen, langwierigen Verhandlungen, vielfältigen Aenderungen der 

einzuſchlagenden Leitungslinie und großen pekuniären Opfern mög⸗ 

lich zu einem definitiven Abſchluß und zur Sicherung der nunmehr 

feſtgeſtellten Leitungslinie zu gelangen. 

Unmittelbar nach dem Vertragsabſchluß begann die aus⸗ 

führende Firma mit der Herſtellung der Freileitung, die unter 

Verwendung von 480 10 m hohen Maſten und Dreifachiſolier⸗ 

Glocken zur Iſolierung der Drähte, in 3 Kupferdrähten für die 

Elektrizitätsleitung und 2 Eiſendrähten für die telephoniſche Ver⸗ 

bindung der Primärſtation mit verſchiedenen Stellen in Donau⸗ 

eſchingen ausgeführt, jetzt vollendet daſteht und in weithin ſicht⸗ 

barer Weiſe den Weg bezeichnet, auf welchem die 220 Pferde⸗ 

kräfte in unſichtbarer und geräuſchloſer Weiſe den Raum durch⸗ 

fliegen. Es war beabſichtigt, die Geſamtanlage bis zum Spät⸗ 

herbſt des Jahres 1894 fertig zu ſtellen, aber die höchſt ungün⸗ 

ſtigen Witterungs⸗Verhältniſſe des Sommers und Herbſtes 1894, 

namentlich der in der Zeit vom September bis November wieder⸗ 

holt eintretende und kaum ſich vermindernde Hochwaſſerſtand der 

Wutach war den Bauausführungen der Primärſtation ſehr un⸗
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günſtig und verhinderte die Vollendung derſelben vor Eintritt des 
Winters. — Vollendet wurde, zwar auch mit vielen Hinderniſſen, 
der Waſſeraufſchlagstunnel, die Thalſperre und das Turbinenhaus, 
während der Einbau des Rechens und die Erſtellung des hierzu 
dienenden Waſſerturms auf die Bauperiode 1895 verſchoben 
werden mußte. 

Die Turbine wurde im Laufe des Winters eingebaut, die 
Aufſtellung der elektriſchen Maſchinen aber verſchoben, da der ſtrenge 
Winter frühzeitig die Wege zur Beförderung großer Laſten un⸗ 
tauglich machte und vor Vollendung der Waſſerwerks⸗Anlage die 
Montierung der elektriſchen Maſchinen zwecklos geweſen wäre. 

Dagegen wurde der Ausbau der Sekundärſtation und die 
Aufſtellung der Accumulatoren ſowie die Herſtellung der Speiſe⸗ 
leitungen eifrigſt gefördert und vollendet und außerdem die nötigen 
Dispoſitionen zur geſchäftlichen Entwicklung der Elektrizitätsanlage 
getroffen. 

Mit der Gemeinde Donaueſchingen wurde unter dem 6. No⸗ 
vember 1894 der Vertrag über die Abgabe von elektriſcher Energie 
zur Ortsbeleuchtung abgeſchloſſen, worin ihr gegen eine jährlich 
zu entrichtende Pauſchalſumme die Abgabe von Strom für 80 Glüh⸗ 
lichter und 12 Bogenlampen von je 8 Ampore zugeſichert wurde, 
wogegen ſich die Gemeinde verpflichtete, die Einräumung der Grund⸗ 
dienſtbarkeit zu gunſten der fürſtlichen Standesherrſchaft von den— 
jenigen Grundeigentümern zu erwerben, deren Grundſtücke von der 
Speiſe⸗ und Verteilungsleitung berührt werden. Es wurde bedungen, 
daß die Normalbrennzeit der Straßenbeleuchtung bis 11 Uhr nachts, 
für 20 Glühlampen, als Notbeleuchtung, bis morgens dauern ſolle. 

Zur Verwaltung der Elektrizitätsanlage, der Verhandlung 
und dem Verkehr mit den Privaten, der Verrechnung und der 
techniſchen Beaufſichtigung des Betriebes wurde innerhalb der 
fürſtlichen Verwaltung eine beſondere Stelle des fürſtlichen Elek⸗ 
trizitätswerks kreiert. 

Zur Licht⸗ und Kraftabnahme gingen die Anmeldungen von 
Seiten der Privaten anfangs zögernd ein, aber nach und nach 
ſteigerte ſich das Intereſſe der Hausbeſitzer, nachdem auch durch 
Wort und Schrift die Vorzüge des elektriſchen Lichtes wiederholt
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hervorgehoben waren, immer mehr, ſo daß jetzt, einſchließlich der 

Stadtbeleuchtung mit 87 Glühlichtern, zur Inſtallierung ange⸗ 

meldet ſind: 1200 Lampen à 16 Kerzen 

178 „ 10 „ 

15% „„ . 7 
Außerdem ſind inſtalliert, reduziert auf Lampen von 16 Kerzen: 

für das Schloß 1300 
„das Kammergebäude 12⁸ 
„die Brauerei 40 
„das Reitſtallgebäude 81 

im Neubau 138 
für das Laßberg'ſche Haus 29 

„den Hundezwinger 2 
zuſammen reduziert auf 16kerzige Lampen = 3480. 

Bei Tage wird die Elektrizitäts⸗Anlage in Anſpruch genom⸗ 

men für den Motorenbetrieb der Fürſtenbergiſchen Brauerei, wo 

ſämtliche Maſchinen zum Motorenbetrieb eingerichtet ſind, mit zu⸗ 

ſammen 97 HP, für den Betrieb eines Pumpwerkes zur Be⸗ 

wäſſerung der fürſtlichen Anlagen mit 25 HP, für Private 25 HP. 

In der Brauerei iſt die Einrichtung getroffen, daß bei vor⸗ 

kommenden Störungen in der Kraftübertragungs⸗Anlage die di⸗ 

verſen Antriebe durch die beibehaltenen Reſerve-Dampfmaſchinen 

ſofort wieder bewerkſtelligt werden können und daß in ſolchen 

Fällen der Elektromotor als Dynamo⸗Maſchine die Beleuchtung 

der Brauerei-Räume übernehmen kann. 

An der fürſtlichen Elektrizitätsanlage wurde zum erſtenmale 

die von der Firma Elektrizitäts⸗Aktiengeſellſchaft vorm. Schuckert 

und Co. erfundene und vorgeſchlagene Vorrichtung, beim Reißen 

eines oder mehrerer Drähte der Starkſtromleitung, oder bei Kurz⸗ 

ſchluß die Leitung ſofort ſtromlos zu machen, zur Anwendung 

gebracht. Die doch noch hie und da durch Reißen von Drähten 

einer Starkſtromleitung verurſachten Unglücksfälle werden dadurch 

unmöglich gemacht und wird die Beſorgnis, mit der bisher die 

Leitung eines ſehr hoch geſpannten Stromes von Behörden und 

Privaten angeſehen wurde, beſeitigt.



  

Kleinere Mitteilungen. 

J) Ein Venetianiſcher Reiſebericht über Süd— 
deutſchland, die Oſtſchweiz und Oberitalien aus dem 
Jahre 1492.— In der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, 4. Folge 
2, 241 ff., Weimar 1895, veröffentlicht Henry Simonsfeld im 
Auszuge einen Bericht über eine Reiſe zweier Venetianiſcher Ge— 
ſandten nach Süddeutſchland ꝛc., der ſich abſchriftlich in einer Hand⸗ 
ſchrift der Markusbibliothek zu Venedig erhalten hat. Die Reiſe 
der beiden Geſandten — es waren die Edelleute Giorgio Con⸗ 
tarini, Graf von Zaffo, und Polo Piſani — wurde zu dem Zweck 
unternommen um Kaiſer Friedrich III. und ſeinem Sohne, König 
Maximilian, die Glückwünſche der Republik zu der Wiederher— 
ſtellung des Friedens (nach Unterdrückung der Kriegshändel in 

Baiern) zu überbringen. Die Reiſe dauerte von Anfang Juni 
bis Ende September 1492, und der Coadjutor des Sekretärs, 
namens Andrea de Franceschi, iſt es, dem wir die in Tagebuchform 

gemachten Aufzeichnungen darüber verdanken. Da es aus jener 

Zeit nur wenige Beſchreibungen und Schilderungen unſeres deutſchen 

Vaterlandes, namentlich nicht viele mit ſo detaillierten Angaben, 

giebt, verdienen dieſe Aufzeichnungen alles Intereſſe. An welchen 
Orten die Geſandſchaft Tag für Tag ſich aufgehalten, was ſie ge— 

trieben, was ſie geſehen und erlebt hat, wird von Franceschi, der 

damals noch ein junger Mann von 20 Jahren war, ſpäter aber 

bis zu der Würde eines Großkanzlers der Republik aufſteigen 
ſollte, genau vermerkt. Dabei ſkizziert er wiederholt die Landſchaft, 

beſchreibt ausführlicher die größeren und kleineren Städte und 

ſchenkt namentlich den verſchiedenen Sitten und Gebräuchen be⸗ 

ſondere Beachtung. Ich ſetze aus dem Auszuge Simonsfeld's, 
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der ſpäter auch den ganzen Tert veröffentlichen wird, die unſer 

Vereinsgebiet behandelnden Stellen her: 

Vom 29. Auguſt bis zum 1. September einſchließlich hielt 

ſich die Geſandtſchaft zu Straßburg auf, allwo ſie den König Ma⸗ 

rimilian antrafen. 

Am 2. ritten ſie morgens nach einem Kaſtell mit Namen 

Offenburg, von Straßburg zwei Legas entfernt oder zehn 

Italieniſche Meilen; denn eine Lega iſt gleich fünf Lombardiſchen 

Meilen. Dies Kaſtell gehört dem Römiſchen König und iſt ſtark, 

mit Mauern auf drei Seiten und Gräben und Zugbrücken. Ein 

Fluß, genannt Kinzig, läuft in der Nähe, der in den Rhein fließt. 

Hier ſpeiſten ſie und gelangten abends zum Speiſen und Schlafen 

nach einem Kaſtell, namens Haslach, von Offenburg zwei große 

Legas gleich fünfzehn Meilen entfernt. Es fließt hier der näm⸗ 

liche Fluß Kinzig. Dies Kaſtell Haslach gehört dem oben 

wähnten Grafen von Württemberg, der Eberhard heißt ). 

Am 3. September gelangten ſie nach Tiſch „nach einem 

Kaſtell mit Namen Hornberg, das in der Ebene in einem Thal 

liegt und ein ſehr feſtes Schloß an, Stelle einer Feſtung auf einem 

ſehr hohen Berg beſitzt; es gehört ebenfalls dem genannten Grafen; 

auch hier fließt die Kinzig N 

Abends ritten ſie nach einem feſten Platz Villingen, von 

Hornberg 3 Legas gleich 15 Meilen entfernt. Es gehört dem 

Römiſchen König und liegt an einem ſehr ſchönen Ort mit vielen 

lieblichen Hügeln. Auf zwei Seiten iſt es von Mauern umgeben, 

es hat Brunnen in den Straßen, die alle nach deutſcher Sitte 

mit Kies gepflaſtert und ziemlich groß ſind, und auch ein kleines 

Flüßchen namens Briegach, das in der Nähe fließt und in die 

Donau ſich ergießt. Sie ſtiegen im Gaſthaus „Zum Waidmann“ 

ab. Auf dem Wege hieher fanden ſie viele Höhen und Wälder 

und ſehr ſchlechte Wege. Während des Abendeſſens kamen zwei 

Männer im Namen des Bürgermeiſters und ſchenkten den Ge⸗ 

  

1) Das iſt unrichtig. Haslach gehörte dem Grafen Wolfgang zu 

Fürſtenberg. 
2) Verwechſelung mit der Gutach. 

 



188 Kleinere Mitteilungen. 

ſandten 4 Gefäße mit Wein), die gerne angenommen wurden. 
Es kamen auch Pfeifer, die, wie jene, mit Geld beſchenkt wurden. 

Am 4. morgens reiſten ſie wieder ab, paſſierten große Ebenen 
und kamen zu Mittag nach Geiſingen, einem ſehr öden Platz, 
ohne Mauern ), der einem Grafen von Fürſtenberg gehört, 
namens Heinrich 2). Die Stadt, wo der Graf wohnt, liegt in der 
Nähe, etwa 5 Italieniſche Meilen entfernt, auf einer Höhe und 
heißt Fürſtenberg. In der Nähe fließt die Donau, die hier 
ſehr klein iſt und ſehr wenig Waſſer hat. Die Donau entſpringt, 
wie man ſagt, eine Lega von hier entfernt bei einem Ort namens 
Eſchingen, und zwar, wie es heißt, in der Ebene und ihre 
Quelle ſoll ganz klein ſein. 

Nach Tiſch überſchritten ſie die Donau auf einer Furt und 
ritten nach einem Kaſtell, namens Engen, von Geiſingen eine 
große Lega entfernt, an einem ſehr ſchönen Platz auf einer Höhe; 
rings herum auf den Höhen ſind ſehr ſchöne Kaſtelle von ver— 
ſchiedenen Herren. Der Herr dieſes Kaſtells heißt Graf Sigmund 
von Lupfen. Sie ſpeiſten hier und übernachteten im Gaſthaus 
„zum Becher“ (de la Coppa). 

Am 5. September ritten ſie bis Mittag nach einem Kaſtell 
am See von Konſtanz, genannt Chel'), das dem Römiſchen König 
gehört und ſehr ſchön iſt, ſowohl wegen ſeiner Lage, als auch 
wegen der großen Menge Fiſche, die auch von größter Güte ſind. 
Eine Brücke von Holz führt über den Rhein und teilt die Stadt 
in zwei Hälften. 

Am folgenden Tag wurden den Geſandten im Namen der 
Gemeinde zwölf Krüge Wein und zwei Kufen Fiſche überreicht. 
Es erſchien der Bürgermeiſter perſönlich und andere Vornehme, 
denen wie früher gedankt wurde. 

Am 7. September blieben ſie in Konſtanz. 

1) Eine gewöhnliche Bewillkommung. 
2) Die Angabe ſtimmt nicht. Ueberreſte der alten Stadtmauern ſind 

ja jetzt noch erhalten. 

3) Bruder des Grafen Wolfgang, fiel 1499 bei Dorneck. 
0 Hier iſt jedenfalls Radolfzell gemeint, die folgenden Angaben paſſen 

aber nur auf Konſtanz. 
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Am 8. nach Tiſch ſtiegen ſie in eine Barke und kamen abends 

über den großen See fahrend nach einer ſchönen Stadt des Rö⸗ 

miſchen Königs, Namens Bregenz, von Konſtanz fünf Legas 

entfernt, die am Ufer des Konſtanzer Sees liegt. Die Pferde 

aber und einige vom Gefolge reiſten zu Land und erreichten abends 

eine ſehr ſchöne freie Reichsſtadt ohne Biſchof, die auf einer Inſel 

im See liegt und Lindau heißt. Da die Pferde ſpät eintrafen, 

waren die Thore geſchloſſen, wurden aber ſogleich geöffnet, ſo⸗ 

bald man von dem Gefolge der Venetianiſchen Geſandten hörte. 

Lindau iſt von Konſtanz zu Land fünf Legas entfernt; Ab⸗ 

ſteigequartier war hier das Gaſthaus „Zur Krone“. 

——— Tumbült. 

2) „Beſchreibung welchergeſtalten daß ſtainerne 

Hochgericht odter Galgen zu Breinlingen, einer 

Vorder⸗Oeſterreichiſchen Statt vorn Schwartz⸗ 

wald, aufgericht worden“. Unter obigem Titel findet 

ſich im Bräunlinger Gemeindearchiv ein Protokoll, welches, wenn 

auch keinen beſonderen hiſtoriſchen, doch jedenfalls einen kulturge⸗ 

ſchichtlichen Wert hat. Dem heutigen Leſer mag die pomphafte 

und feierliche Art, mit der dieſer Akt begangen wurde, und die 

große Wichtigkeit, die man demſelben offenbar beilegte, faſt lächer⸗ 

lich erſcheinen, es muß jedoch dabei berückſichtigt werden, daß 

Bräunlingen damals die einzige Gemeinde der Umgegend war, 

welche noch das Recht der hohen Gerichtsbarkeit beſaß, die anderen 

Nachbarſtädtchen unterſtanden dem Landgericht in der Baar. Die 

Bräunlinger hatten ſich das Recht der hohen Gerichtsbarkeit unter 

heftigen und gar nicht unrühmlichen Kämpfen, ſowohl mit ihren 

eigenen Landesherrn, als auch mit den Grafen von Fürſtenberg als 

Landgrafen in der Baar, gewahrt, ſie hatten dasſelbe, welches ſich 

urſprünglich nur auf die eigentliche Stadt, ſoweit ſie innerhalb 

der Ringmauern lag, erſtreckte, ſogar erheblich erweitert und auf 

den ganzen Zwing und Bann, einſchließlich der Orte Hubertshofen, 

Bubenbach, Ober⸗ und Unterbränd ausgedehnt!), es iſt daher ganz 

J) Bei dieſer Gelegenheit möchte ich erwähnen, daß ſich in der Karte, 

welche Riezler's Geſchichte des Hauſes Fürſtenberg beigegeben iſt, ein Fehler 
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begreiflich, daß ſie auf die Wahrung und Handhabung dieſes 
Rechtes, wozu auch die Erbauung eines neuen Galgens gehörte, 

einen ganz beſonderen Wert legten und wahrſcheinlich auch ſtolz 
darauf waren. 

Uebrigens ſcheinen die Bräunlinger einen recht mäßigen Ge— 

brauch von ihrem neuen Galgen gemacht zu haben, wenigſtens 
konnte ich nur eine Hinrichtung vom Jahre 1753 finden, im vor⸗ 

hergehenden Jahrhundert waren dagegen die Hinrichtungen an 
der Tagesordnung geweſen. Trotzdem iſt es zum mindeſten eine 
ſtarke Uebertreibung, wenn in dem „Führer durch Donaueſchingen 
und Umgebung, Tübingen H. Laupp“, S. 21 behauptet wird, der 

Bräunlinger Rat habe ſeine Hauptthätigkeit im Verbrennen von 

Hexen geſucht. In Bräunlingen ſind nicht mehr Hexen verbrannt 

worden, als in anderen Nachbargemeinden auch, z. B. in Geiſingen 
und Hüfingen, und in Donaueſchingen wurde noch im 18. Jahr⸗ 

hundert ein Knabe wegen Zauberei hingerichtet. Im Uebrigen 

hat der Bräunlinger Rat ganz wacker ſeine Schuldigkeit gethan, 
ſoweit es überhaupt in den Kräften eines meiſt aus Bauern be⸗ 

ſtehenden Kollegiums ſtand. 

Das erwähnte Protokoll hat folgenden Wortlaut: 

„Nachdeme denen Stainmetzen die Stain zu hauen verdingt 

und nach vollendter Arbeith die Stain durch die Breinlinger 

Fuehren ab dem oberen Bränd auf den Breinlinger Galgenberg 
umb den Lohn gebracht wordten, ſo hat Ein Ehrſamber Rath zu 
Breinlingen beſchloſſen, ſolcheß Hochgericht nach Brauch und Ge⸗ 
wohnheit uff den 11ten Octobris diſß laufenden 1708ten Jahres 

auffzuführen, geſtalten am beſagten Tag fruhe nach verrichtem 
Gotsdienſt Ein Ehrſamber Rath mit denen Mänteln, in die viert⸗ 

zig Burger mit gewahrter Handt, dann die Handtwerckher und 
Arbeiter mit ihren Inſtrumenten ſich bey dem damahligen Ober⸗ 

ſchulthayßen Johann Joſeph Rauch, utriusque juris doctor, zum 

eingeſchlichen hat; was dort als weſtliche Hoheits⸗ bezw. Jurisdiktionsgrenze 
von Bräunlingen angegeben iſt, iſt lediglich die Jagdgrenze, welche 1686 mit 
den Grafen von Fürſtenberg vereinbart wurde, eine andere Bedeutung hat 
dieſe Linie nie gehabt, weder vorher noch nachher. In Baumann's Karte, 
die Territorien des Seekreiſes 1800, iſt die Grenze richtig angegeben. 
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Stattfahnen auff und vor dem Rathauß eingefunden, wornach man 

ohngefähr umb acht Uhren ausgezogen, wie folgt: Vorauß ſeynd 

die Zimmerleuth gangen mit Ihren Arten, denen folgten die 

Fourier⸗Schützen, hernach Trummell und Pfeyffen; vor dem Fah⸗ 

nen gienge hin der Scherer mit ſeinem Gezeug, alsdann der Statt⸗ 

fendrich mit dem Fahnen, deme der Oberſchulthayſß im Tegen 

und Stockh, die Burger Maiſtere und Rathßfreunde mit ihren 

Müntelen, wie auch die Zwölfer, jedoch ohne Mäntl nachgetretten, 

hienach zogen die bewehrte Burgere, denen die Arbaither und 

Handtwerckhsleuth nachgefolgt. Es laufe auch junge Burſch mit 

zu dem Kirchthor hinauß zur Richtſtatt hinauff undt da man droben 

im Cirel ſich verſamblete, thate der Oberſchulthayſß ein Sermon, 

nach welcher man ſambtlich niedergeknyet undt lauther Stim ein 

hayligeß Vatterunſer, Ave Maria und chriſtlich catholiſchen Glauben 

gebettet. Hierauf iſt dem Werckh der Anfang gemacht und die 

Auffrichtung biß Nachmittagß umb 2 Uhren vollzogen wordten, 

hernach iſt man in der Ordnung, wie man außgezogen, auff der 

Wahlſtatt drey mahl umb das Hochgericht herumb gegangen, fol⸗ 

gendtß iſt der Oberſchulthayſß mit einem Hammer in der Hand 

zu mehrbeſagtem Hochgericht hinzuegetretten und an jede Saul 

mit dem Hammer drey mahl angeſchlagen, ein gleiches Ein Ehr⸗ 

ſamber Rath, auch die Zwölfer gethan, worüber der Stattfendrich 

Johann Melchior Niſßlin gegen dem Oberſchulthayſßen und üb⸗ 

rigen Anweſenden ein Danckhred verbracht, die dann der Ober⸗ 

ſchulthayſß hinwider beanthworthet und endlich dieſen Actum 

widerumb mit einem hayligen Vatterunſer, Ave Maria und Glauben 

beſchloſſen, auſßer daß man in gleicher Ordnung, wie man auß⸗ 

gezogen, wiederumb in die Stadt einmarſchirt iſt, worauf man 

eine Mahlzeit gehalten, und ſeynd dabei die HH. Geiſtliche, auch 

die in ſolchem Actu beſchäftigt Geweſenen, erſchienen, nicht weniger 

der übrigen gantzen Burgerſchaft Wein und Brot außgethaylt 

wordten, andurch der Sach von Anfang bis zu End, Gott Lob, 

in allerſeithß Zufriedenhait recht und wohl geſchehen.“ 

Bräunlingen. Dr. E. Balzer. 
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3) Münzfund zu Stetten, B.-A. En gen. In den 
Anfangstagen des Mai 1895 machten Pflanzenſetzerinnen von 
Stetten in der großen Almende einen beträchtlichen Münzfund. 
Die Fundſtelle befindet ſich öſtlich von der Ruine Neuhewen, dem 
bekannten „Stettemer Schlößle“, im Walde an der Straße von 
Stetten nach Mauenheim. Die Münzen, mehr als 700 Stück, 
meiſt Brakteaten aus dem 13. Jahrhundert, waren dort etwa 15 em 
tief im Boden bei einem alten Tannenſtumpf, in Reihen geſetzt, 
gelagert und ſind faſt durchweg gut erhalten. Durch die Be⸗ 
mühungen des Großherzoglichen Bezirksamtes Engen wurde einer 
Zerſplitterung des Fundes (Eigentümer des Fundortes iſt die Ge⸗ 
meinde Stetten) nach Kräften vorgebeugt und dadurch eine Ver⸗ 
wertung in wiſſenſchaftlicher Hinſicht möglich gemacht. Der ge⸗ 
ſamte Fund, der einige 20 verſchiedene Münzſorten aufweiſt, wurde 
mit Ausnahme je einer ausgewählten Serie, die das Fürſtl. Fürſten⸗ 
bergiſche Münzkabinet zu Donaueſchingen und das Kgl. Münz⸗ 
kabinet in München zu erwerben in der Lage waren, an das Groß— 
herzogliche Münzkabinet in Karlsruhe verkauft. Die Münzen ge⸗ 
hören durchweg den benachbarten Münzſtätten an. Es ſind ver⸗ 
treten Stadt Lindau (Höfken's Archiv, Tafel V, 1), Stadt Ra⸗ 
vensburg lebd. V, 3 und 0, Abtei Reichenau (ebd. V, 7), eine 
Konſtanzer Münze königlichen Schlages (ebd. V, 17), ferner ein 
wohl der Stadt Rottweil zuzuweiſendes, früher für Freiburg aus⸗ 
gegebenes Stück (ebd. XVII, 26), Biſchof Konrad II. von Kon⸗ 

ſtanz (ebd. XXVIIII, 23), St. Gallen (Galluspfennig und Lamm⸗ 
pfennig, ebd. VI, 9 und XXVIII, 26), Abtei Kempten (2) lebd. 
XVIII. 2) und andere. Einige Stücke ſind bis jetzt noch nicht be⸗ 
ſtimmt. Der Fund iſt für die Kenntnis der Schwäbiſchen Brak— 
teaten von großer Wichtigkeit. 

Tumbült. 

4) Munzfund bei Hubertshofen. Am 7. Oktober 1895 

wurden bei Hubertshofen, Bez.-Amt Donaueſchingen, im Gemeinde⸗ 

wald Allmendshofen 22 Stück meiſt gut erhaltener Silbermünzen 

gefunden aus den Jahren 1592—1674, die jedenfalls zur Zeit 
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der Franzoſenkriege unter Ludwig XIVV. dort geborgen waren. 
Im einzelnen waren darunter Kaiſer Ferdinand II. (Thaler), Stadt 
Straßburg (60⸗Kreuzergulden und einſeitige viereckige Klippe von 
1592), Karl Ludwig von Pfalz⸗Simmern (30⸗Kreuzer), Philipp 
Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg (60⸗Kreuzergulden), Stadt Nürnberg 
(Thaler), Johann Georg II. von Sachſen (½ Thaler), Johann 

Georg II. von Anhalt-Deſſau ( Thaler), der große Kurfürſt 

(½ Thaler), Stadt Hameln (12Mariengroſchen), Karl XI. von 
Schweden als Herzog von Pommern (/ Thaler), Biſchof Max 
Heinrich von Lüttich (Thaler), Eliſabeth von England Schilling) 
und Ludwig XIII. und XIV. von Frankreich (Thaler, /à und . 

Thaler). Der Fund wurde von dem Fürſten zu Fürſtenberg er⸗ 
worben. Tumbült.


